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der öffentlichen Prüfung — 
der Schüler 

des 

Königlichen 

Friedrich -Wilhelms-Gymnasiums zu Posen 

am 3. April 1841 

ladet 

alle Beſchüßer, Gönner und Freunde des Schulweſeus 

ehrerbietigt und ergebenſt ein 

CG. 5. A. Wendt, 
Direktor und Profeſſor. 
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Begriff und Bedeutung des Akzents, insbejondere des Sprachafzents. 

Pi <A 

D.. Akzent ſoll uns hier hauptſächlich als Sprachakzent beſchäftigen. Indem wir ihn aber in dieſer 
allgemeinen Beſtimmung zum Gegenſtande unſerer Betrachtung machen, iſt es unſre Yufgabe , ſeinen Begriff 
einerſeits auf eine umfaſſende Weiſe für alle Beziehungen feſtzuſtellen, welche ihm ſowohl als Sprach- 
Element überhaupt, als auch auf den verſchiedenen Standpunkten und Richtungen der Sprachthätigkeit 

zukommen, andrerſeits, nachzuweiſen , wie er ſich nach den daraus hervorgehenden Beſtimmungen in ein- 

zelnen Sprachen wirklich darſtellt. Hier tritt uns jedod) gleich die eigenthümliche Schwierigkeit entgegen, 
daß wir den allgemeinen Begriff. des Akzentes, von dem wir doch nur zur Erklärung der ſich aus ihm 
entwidelnden beſonderen Seiten gelangen können, nicht aus der Sprache ſelbſt abzuleiten im Stande find, 
ſondern, um ihn in ſeinem eigentlichſten Weſen aufzufaſſen, vielmehr nah einer anderen Sphäre hinüber- 

greifen müſſen, in welcher er ſich aus ſeinem ihm eigenthümlichſten Elemente entwidelt und ſeine reinſte 
Bedeutung erlangt. Von hier aus nur wird fich dann auch ſein Begriff für die Sprache feſtſtellen laſſen ; 
und es iſt dem Umſtande, daß dies bisher gewöhnlich, und vielleicht überhaupt, nicht geſchehen, die nicht 
erfreuliche Erfahrung zuzuſchreiben, daß man, durch abfiratte Borausfegungen auf falſche Reſultate geführt, 
oder durch Einſeitigkeit des Standpunktes auch nur zu einſeitigen Urtheilen gelangend, dieſe Lehre oft auf 
eine die Sprachforſchung keinesweges ehrende Weiſe behandelt hat. Jn den vorliegenden allgemeinen Um- 
riſſen glaube ih nun durchaus nicht die Sache erledigt zu haben, hoffe jedodh durc< Berückſichtigung aller 
weſentlichen Beziehungen des Akzentes überhaupt einen allgemeinen Standpunkt gewonnen zu haben, von 
welchem aus es mir vielleicht möglich geworden iſt, feinen Begriff abzugrinzen, und aus dieſem einen Weg 

der Erklärung ſeiner verſchiedenen Darſtellungsweiſen, ſowohl in der Sprache überhaupt, als auch in den 
einzelnen Sprachen, zu einer der Sprachforſchung erſprießlichen Anwendung einzuleiten. 

Um hier nicht durch eine nicht aus dem Weſen des Akzentes ſelbſt hervorgegangene Beſtimmung 
vorzugreifen, muß es nun unſre nächſte Aufgabe ſein, das ganze Bereich von Erſcheinungen aufzuſuchen 
und näher zu begränzen, auf welchem überhaupt der Akzent ſeine Herrſchaft hat. Hier tritt uns zunächſt 
die Thatſache entgegen, daß der Akzent ſtets mit einem in der Zeit Erſcheinenden verbunden iſt. Es wird 

daher bei der Begriffsbeſtimmung deſſelben nöthig ſein, ihn in ſeinem Zuſammenhange mit dieſer aufzufaſſen, 
ihn an fich, in ſeinem Getrenntſein von ihr, und in ſeinem Verhalten zu ihr zu beleuchten. Eben ſo 
drängt ſich hier gleich die andere Beobachtung auf, daß der Mzent gewöhnlich mit dem nah verwandten 
Begriff des Rhythmus im Zuſammenhange erſcheint, ohne daß wir jedoch ſchon hier ſein Verhalten zu 
ihm, und die Nothwendigkeit dieſes Zuſammenhanges näher ins Yuge zu faſſen hätten. Für fest genügt 
uns feſtzuhalten, daß beide nur an den der Zeit unterworfenen Erſcheinungen ihre Stätte finden, um nun 
näher zu erfahren, von welcher Art dieſe Erſcheinungen ſeien. Eine fernere Thatſache, die uns hier zu 
Hülfe kommt, iſt die, daß nur in folden Erſcheinungen von eigentlihem Akzent und Rhythmus die Rede 
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fein kann, in denen fich als bewegendes Princip ein Innerliches durch das Mittel der Zeit zur Aeußer- 

lichkeit ausgeftaltet. Hier kommt es aber darauf an, fdon vorläufig anzudeuten, wie dies Ynnerlide 

weſentlich ein Geiſtiges fein müſſe; — cine Behauptung, welche bier einſtweilen als ſolche ihre Stelle 

haben mag, ſpäter aber, aus dem Begriff des Rhythmus und Akzentes ihre vollſtändige Erledigung erhal- 

ten wird. Vorläufig mag nur dies zu ihrer Rechtfertigung geſagt ſein. In der unorganiſchen Natur, die 

fich ſelbſt äußerlich iſt, kann überhaupt nicht von einer Innerlichkeit die Rede ſein: in ihr finden alſo 
Nhythmus und Akzent keinen Ort. Die organiſche Natur. hat zwar Leben, hat Subjektivität: daher, 

wenigſiens im Animaliſchen, auch Innerlichkeit; allein dies Leben iſt kein aus innerer Nothwendigkeit fich 
erfdliefendes, iſt nicht freie, fondern nur zufällige Selbſtbewegung; die Subjektivität des thieriſchen Or- 

ganismus iſt nur eine umittelbare, nod) nicht konkrete, lebendige, die noch im formellen Gegenfage zur 

Aeußerlichkeit ſteht. Die Innerlichkeit derſelben iſt daher eine nod) unter der Zufälligkeit und den mannig- 

fachen Einflüſſen der äußeren Natur gebundene, welche der lebendigen Freiheit des Geiſtes ermangelt. Somit 
werden fich unter den Erſcheinungen der organiſchen Natur, inſoweit dieſelbe fähig iſt, ſich in der Zeitlich- 

keit darzuſtellen, auch folde finden, welche zwar etwas dem Rhythmns und Akzent Analoges kund geben, 

die es aber eben deshalb nicht zum vollen Begriffe deſſelben bringen, weil fich darin nur erſt ein Natürli- 

thes äußert, nicht das Geiſtige aus fich ſelbſt beſtimmt. Indem wir aber, wie ſchon oben geſagt worden 

iſt, die nähere Rechtfertigung dieſer Beſchränkung“ des Gebietes, auf welchem ſich Rhythmus und Akzent 

bewegen, der ſpäteren Entwidelung ihres Begriffes vorbehalten müſſen, find wir nun auf den Punkt 

gekommen, das Gebiet ſelbſt anzugeben. Wir gehen dabei von dem ſchon aufgeſtellten Gage aus, daß 
Rhythmus und Akzent fich nur da finden, wo ein geiſtiger Jnhalt ſich in eine Form hinaustreibt, welche 
ſich eines zeitlichen Materials bemächtigt, um darin Geſtalt zu gewinnen, und werden alſo die Entwi>e- 

lungsmomente des Geiſtes ſelbſt überſichtlich zu durchlaufen haben, welder als der Inhalt und das bewe- 

gende Moment zugleich, auch das Beſtimmende in ſeinen Darſtellungsweiſen iſt, um dadurch das ganze 

Gebiet in ſeinem nothwendigen und ausſchließenden Zuſammenhange kennen zu lernen. 

In dem Begriffe der Seele iſt der Geiſt in ſeiner Einheit mit dem Körper gefaßt, als Geiſt der 

im Räumlichen, Leiblichen die ihm entſprechende Geſtalt gewonnen hat. Dieſer Körper iſt aber nicht das 

freie Produkt des Geiſies, ſondern ihm nach ſeiner blos natürlichen Beſtimmung zukommende Form des 

Daſeins. Der Geiſt auf dieſer Stufe iſt überhaupt nicht thatig, nicht produktiv, ſondern nur leidend und 

rezeptiv. So iſt der Geiſt als Empfindung nur das nod nicht frei gewordene Leben in der Leiblichkeit. 

Im Bewußtſein , als ſeiner höheren Stufe, befreit fich der Geiſt zwar von der Beſtimmung, in der Durch- 

dringung ſeiner Leiblichkeit, in der unvermittelten Vereinigung" mit dem Körper befangen zu ſein, hat jedoch 

eben mit dieſer Befreiung in ſich zu thun, und ſeine Thätigkeit geht hier durchaus nicht nad Außen, ſon- 

dern iſt nach Innen, auf ſich ſelbſt gerichtet. Indem der Geiſt ſo ſich ſelbſt zu erfaſſen ſtrebt, und ſomit ſeine 

äußerliche Exiſtenz negirt, läßt er jedoch dieſer Yeußerlichkeit als folder ihr Recht wiederfahren, wird fich 

ſeiner in ihr bewußt. Dieſes Bewußtſein im Verhältniß zu ihr iſt ſinnliches Bewußtſein. Im Verhältniß 

zu ſich ſelbſt iſt dieſer bewußte Geiſt der Verſtand. Auch in dieſer Sphäre erſcheint er nod nicht nach 

Außen thätig; und aud) in dem fortſchreitenden Gange ſeiner Cniwidelung kommt er in der Vernunft nur 
zu fich, wird ſeines Juhalts, den er nun als vernünftig beſtimmten im tiefeigenen Gefühle bewahrt, durch 

das Denken nur mächtig, um in ſeiner weiteren Entwi>elung und Selbſtbeſtimmung dieſem ſeinem Inhalte 

in fich Form zu geben, ihn als freie Intelligenz zu einer neuen Welt der Wahrheit zu entfalten und 

nun erſt nach Außen hin in ſchöpferiſcher Selbſtgeſtaltung zu einer geiſtigen Vorſtellungswelt hervorzubilden 
und zu geiſtig - ſinnlicher Anſchauung zu bringen. 

In dieſem Drange nach Objektivität will der Geiſt zunächſt nichts Anderes als ſich ſelbſt darſtellen, 

er will nur fich im Objektiven fegen. Indem dies jedoch ſeine freie Selbſtbeſtimmung iſt, ſchaut er fich 

in feinem Gegenſtande in immer klarer hervortretender Geſtaltung an, entwidelt ſich ſelbſt in dieſem Prozeß 
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zu weiterer Beſtimmtheit und tritt fo in die Sphäre einer erhöhten Thätigkeit und eines klareren Bewuft- 
ſeins. Zugleich aber hat er cin äußeres Daſein erlangt, welches, wie es auf ihn ſelbſt bildend zuriidwirtt, 

eben fo dies für Andere iſt. Dieſe lezte Beſtimmung muß als Zweckbeſtimmung des ſich in der Objektivität 
darſtellenden Geiſtes angeſchen werden, allein nicht in der Art, als ob dadurch die freie Entfaltung ſeines 
eigenthümlichen Weſens beſchränkt würde; denn indem ſich der Geiſt auch für Andere darſtellt, ein Daſein 
gewinnt, welches der Vernunft eines Anderen vernehmbar und erfaßbar ſei, hat er es hier jedoch nicht 

mit der Beſchränktheit der anderen Individualitäten zu thun, ſondern nur inſofern ſich in ihnen der Geift 
als allgemeine Vernünftigkeit manifeſtirt, hat ſeine Thätigkeit die Beſtimmung fig auch Andern mitzutheilen. 
Da nun dieſe allgemeine Vernünftigkeit eben es iſt, welche den individuellen Geiſt von der Schranke der 

Einzelnheit befreit, ſo iſt der Verkehr mit dem Vernünftigen in anderen Individuen wejentlih zur Erfül- 
lung ſeines Begriffes, und die Forderung der Mittheilung an Andere nicht eine ihm von Außen herzu- 
gebrachte, ſondern feine aus ihm ſelbſt nothwendig hervorgehende Zweckbeſtimmung. 

Fragt man nun weiter nach dem Inhalt, den der Geiſt ſich ſelbſt zu geben habe zur Darſtellung 
nad Außen hin, ſo iſt, wie ſchon vorher geſagt worden iſt, er ſelbſt dieſer unendlide Jnbalt. Nur durch 
dieſe Bemächtigung ſeiner ſelbſt, als ſeines Inhalts, erweiſt er fich als vollkommen bei ſich ſeiend. Nun 

iſt er zwar ſchon auf ſeinen unterſten Stufen fähig, den ganzen Inhalt ſeiner ſpäteren Entwidelungen 

äußerlich und ganz im Allgemeinen aufzunehmen, doc) ermangelt er auf jeder früheren Stufe noch der 
Beſtimmtheit, welche die weitere Entwidelung ihm geben muß und bleibt deshalb noch befangen in der 

Haffungsweife, die zu dem Inhalt der höheren Stufe noc) keine Vermittelung gefunden hat. So erfaßt 
der Geiſt auf der Stufe der Empfindung, des unmittelbaren Gefühls auch den höchſten Inhalt, 3. B. 
einen religiöſen, künſtleriſchen, ohne jedoch in freiem Selbſtbewußtſein ihn begreifen zu können. Umgekehrt 

erhebt fich auf jeder höheren Stufe der Geiſt in ſeiner Totalität; auf jeder höheren Stufe iſt er der volle 
Inbegriff ſeiner vorangehenden Entwi>kelungen. Alle Entwi>elungsmomente der früheren Stufen werden fo 

mit ihm zu ſeiner Höhe getragen, und ſind weſentliche, organiſche Momente ſeines Begriffs, ohne die er 

nicht gedac<t werden kann. Somit iſt auf der Stufe, auf der er zu ſeiner Objektivität gelangt, ſein Jnhalt 

als empfindungsmäßiger gleich berechtigt mit dem verſtändigen und vernünftigen, dod) nicht in der Art, 
daß er in ſeiner abſtrakten Einſeitigkeit fid) geltend machen darf, ſondern das Jneinswirken und die gegen- 
ſeitige Durchdringung aller Entwi>elungsmomente, welche die wahre Bildung des Geiſtes aus- 

macht, muß Zeugniß ablegen und Bürgſchaft gewähren für die beſondere Richtung welche der Geiſt ergreift. 

Hiermit iſt im Allgemeinen. jeder beſondere Inhalt gerechtfertigt, welchen ſich der Geiſt geben möchte, 
inſofern nur in ihm ſelbſt die Beſchränktheit ſeiner Beſonderheit aufgehoben und derſelbe als wahres, 
konkret lebendiges Moment des Geiſtes bewährt iſt. Die Eintheilung des ganzen Inhalts, welchen fich der 
Geiſt zu ſeinen Ausgeſtaltungen in das äußere Daſein giebt, kann folglich nur von den verſchiedenen 
Momenten des ſich zu ſich ſelbſt heranbildenden Geiſtes hergenommen werden, die wir hier vorläufig und 
ganz im Allgemeinen als die Momente des Gefühls, des Verſtandes und der freien Jutelligenz bezeichnen 
wollen. Einerſeits aber kann durch dieſe Bezeihnungen nur im Ylgemeinen der Standpunkt angegeben 
werden, den der Geiſt in den verſchiedenen Gebieten ſeiner Thätigkeit nach Außen hin einnimmt, und es 

kann ſein Inhalt in jeder einzelnen dieſer Sphären ein unendlich mannigfacher, durch die gewählten Aus- 
drücke nicht erſchöpfend, ſondern nur nad) der hauptſächlichen Richtung des Geiſtes bezeichneter ſein; ande- 
rerſeits, wie der Geiſt nur in ſeiner Totalität wahrhafter , lebendiger Geiſt iſt, und ſeine verſchiedenen 
Seiten ſich ſiets ergänzen, und er aus der Diremtion ſeiner Abſtraktionen immer wieder zu ſich zurückkehrt, 
nie in ihnen verharrt, ſo muß in den Ausgeſtaltungen des Geiſtes in das äußerliche Daſein um ſo mehr 
ein Uebergreifen aus der ihn gerade beſtimmenden Richtung in die übrigen, ein Zuſammenwirken ſeiner 

Totalität zur Geſtaltung“ des. beſonderen Inhaltes hervortreten , indem ſowohl die verſchiedenen Darſtel- 
1* 
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lungsweifen fich cinandet nähern und gegenſeitig unterftiigen, als auch in jeder einzelnen im Jubalt, im 

Material, in der Form, die verſchiedenen Standpunkte der geiſtigen Entwidelung veprafentirt find. 

Die nächſte Beſtimmung, welche der Geiſt fich nun zu geben hatte, wäre die des Materials, 

in welches er ſeine formelle Beſtimmtheit hineinzubilden und in welchem er fic) auszuprägen hat. Dieſes 
Material kann, inſofern ihm die Beſtimmung der Aeußerlichkeit zukommt, in die Kategorie des Raumes 

oder der Zeit fallen. Wir werden jedoch hier nur von der letztern reden, weil, wie ſchon oben geſagt 

worden iſt, der Akzent ſich nur an dem Zeitlichen kund giebt; dody mag gerade hier angedeutet werden, 

daß im Räumlichen der Geiſt fid) in einer analogen Beſtimmtheit äußert, als die des Rhythmus in der 
Zeitlichkeit iff, und. daß darum der bekannte Ausſpruch eines geifivollen Mannes, die Architektur ſei 
gefrorne Muſik, nicht blos ein wißiges Spiel der Phantaſie genannt werden kann. 

Das nähere Verhalten des ſubjektiven Geiſtes zu dem zeitlichen Material iſt nun dies, daß er 
zuvörderſt als ein Gegebenes, auch ein dem Geiſte unvermitteltes, ihm äußerliches iſt, welchen nur die 

Möglichkeit haben muß, daß er ſich in daſſelbe hineinbilden und darin für ſich Wohnung machen könne. 

Um daher eine dem Geifie adäquate Geſtalt zu gewinnen, kann dies Material nicht die Beſtimmung haben, 

auch für ſich etwas zu ſein. Vielmehr muß ſein Weſen ſogleich dies ſein, nur für den Geiſt zu ſein und 

ſeine eigene Unmittelbarkeit aufzugeben. Inſofern nun die Zeit dieſes Material iſt, kann ſie es daher nur 

fo weit ſein, als fie ihre Beſtimmungen von ihm aufzunehmen fähig iſt. Sie iſt aber an ſich ſchon geeig- 

neter für die Ausgeſtaltungen des Geiſtes, als der Naum, indem ſie nur inſofern iſt, als fie das Räum- 

liche negiert, indem fie als reale Zeit der für die Sinnlichkeit bleibenden Exiſtenz ermangelt, nur dem 

theoretiſchen, und zwar dem geiſtigſten Sinne, dem des Gehörs , vernehmbar iſt, während der reale Raum 

fiarre, bleibende Aeußerlichkeit annimmt, die dem Geſicht und ſogar dem praktiſchſten Sinne des Gefühls 
zugänglich iſt. Der in der Zeitlichkeit als ſeinem Material fic) manifeſtirende Geiſt gewinnt darin keine 
ſinnlich bleibende Dauer, während welcher das vernehmende Subjekt im Reize des finnliden Gefühls zum 
Genuſſe deſſelben kommen könnte, wie im Anſchauen der körperlichen Geſtalt. Der Moment des Erſcheinens 

im Yeuferliden iſt auch der des Vergehens und das Material der Zeit ſomit ideeller und geeigneter für 
den Geiſt, ſowohl inſofern er fich im Zeitlichen darfiellt, als auch inſofern er die ſich im Zeitlichen manie 

feſtirende Innerlichkeit vernimmt. 

Indem nun der Geiſt dem Zeitlichen als ſeinem Material blos äußerlich gegenüberſteht, als einem 
nod Unmittelbaren, in welchem wir bisher nichts, als die Möglichkeit gefunden haben, dem Geiſtigen 
äußere Geſtalt zu geben, bedarf es nod der äußeren Vermittelung durd das Organ, mit welchem das 

Material ergriffen, dem Jnhalt angeeignet und nad deſſen Beſtimmungen geftaltet werde. Dies findet der 

Geiſt ebenfalls als ein Unmittelbares, nicht frei von ihm Erzeugtes vor, aber weiches für ihn ſchon in 

ſeinem natürlichen Verhalten als allgemeine Subjektivität, als Gattungsbegriff, ſeine Zwedbefiimnung 

hat, = den leiblichen Organismus. Dieſer ſowohl, als auch das in äußerlicher Abſtraktion dem 

Inhalt gegenüberſichende Material des Qeitliden, finden ihre innere Vermittelung mit dieſem Jnhalt 

darin, daß jener in ſeiner allgemeinen Zwedbefiimmung für den Geiſt ſeine eigene Unmittelbarkeit und 
Selbſtändigkeit aufhebt, dieſe, inſoweit fie Material iſt, ebenfalls ihre ſelbſtändige Bedeutung aufgiebt, 

und nur Zeichen des Geiſtes iſt. 

Sehen wir uns endlich nach der Abgränzung des Gebietes um, auf welchem der Geiſt ſich ſelbſt 

als Jubalt duch den leiblichen Organismus in die Zeit hinausgeſtaltet, und nach deſſen Cintheilung, fo 

bietet fich zuerſt die auf der Oberfläche liegende Beſtimmung der drei Richtungen dar, nach welchen der 
leibliche Organismus - durch die Kórperbewegung, den Kehlton und den Spradlaut die drei 

Weiſen ſeiner Darfiellung in der Zeit ſcheidet. Cs iſt dies die Cintheilung, welche ſchon im Alterhum der 
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durchgebildetſte Rhythmiker *) befolgte, und welche wir bis jeht meiſt befolgt ſchen. Cs zeigt fich jedoch 
bald, daß dieſe Eintheilung, wie fie vom Yeußerlichen hergenommen iſt, auch für die Produktionen des 
Geiſtes im Zeitlichen eine äußerliche bleibt. Denn erſtens iſt die Körperbewegung als ſolche nicht nothwendige 
Darſtellung eines geiſtigen Inhalts, ſondern nur zufällige Selbſtbeſtimmüng des Subjekts; andrerſeits iſt 
fie keine reine Zeitbeſtimmung, ſondern Zeitbeſtimmung am Räumlichen und ſomit nicht fähig ſich aus ſich 
ſelbſt rhythmiſche Beſtimmtheit zu geben; endlich iſt auch ihr Verhalten zu Ton und Laut ein fo unvermit- 
teltes, gleichgültiges, daß, wenn wir den Geiſt nicht dieſem gefälligen, loſen Zuſammenhange ſeiner 
Geſtaltungen anheimſtellen wollen, wir uns wohl nach einer anderen Eintheilung umſehen müſſen. Da 
kommt uns denn, wie immer, ſo auch hier, der Geiſt am beſten ſelbſt zu Statten , indem er uns von 
ſeinen eigenen Cntwicelungsfiufen her den Eintheilungsgrund an die Hand giebt. 

Wir hatten oben die drei Hauptmomente ſeines ſich aus dem Natürlichen zur freien Selbſtbeſtim- 
mung herausbildenden Fortſchreitens als das Gefühl, den Verſtand' und die freie Intelligenz be- 
zeichnet. Dieſe müſſen die wahren Richtungen ſein, nach welchen ſich ſämmtliche Erſcheinungen, wie auf dem 
Gebiete der geiſtigen Geſtaltungen überhaupt, ſo auch ſpeciell im Bereich der in der Zeit fich darſtellenden 
Produktionen des Geiſtes unterſcheiden. Der Geiſt hört auch hier, wo er der fich ſelbſt produzirende 
Inhalt iſt, nicht auf, fich ſelbſt zu beſtimmen. Sein Organ, die Leiblichkeit, iſt nicht geeignet ihm 
beſtimmend entgegenzutreten , da es, wie oben gezeigt worden iſt, ſich ſeiner Unmittelbarkeit gegen den 
den Geiſt ſchon in ſeiner Zwebeſtimmtheit für denſelben entdufert; ſein Material, die Zeit, darf noch 
weniger beſtimmend gedächt werden, weil es ſeine Selbſtändigkeit ſchon aufgegeben haben muß, um den 
Geiſt in ſeiner Umfaſſung zu einer demſelben angemeſſenen äußeren Erſcheinung zu bringen. So finden 
wir die drei jener Eintheilung entſprechenden Selbſigeſtaltungen des Geiſtigen in dem Material des Zeitli- 
den in der Muſik, in der Sprache und in der Poeſie repräſentirt. 

'Es kann befremdend erſcheinen, daß in dieſer Cintheilung zwei Künſte mit der Sprache zuſammen- 
gefiellt werden, und der Einwurf, daß das rhythmiſche Element, auf welches es hier beſonders ankommt, 
in den Künſten als mit dem Weſen des Jdeals der Schönheit innigſt zuſammenhangend eine ganz verſchie- 
dene Stellung habe, als in der Sprache, ſcheint nicht von der Hand gewieſen werden zu dürfen, ohne 
daß wir dieſen ſcheinbaren Widerſpruch beſeitigt hätten. 

Was zunächſt das Verhältniß der Sprache zur Muſik anbetrifft, ſo kann zwar eine beſtimmte 
Sprache inſofern als ein Kunſtwerk angeſehen werden, als der Geiſt eines Volkes in dem grammatiſchen 
Bau, in den Lautverhaltniffen, in der Bildungsfähigkeit, in dem Wort- und Formenreichthum derfelben 
die ganze Welt ſeiner Objektivität ausgeſtaltet, wie auch ein Menſch als ein Kunſtwerk ſeiner ſelbſt ange- 
ſchen werden kann; dod) gehört einerſeits dieſe Art der Betrachtung nicht hierher, andrerſeits kann die 
Sprache hier nur als der organiſche Prozeß der menſchlichen Gattung angeſehen werden, vermöge deſſen 
der Geiſt, als vernünftig ſelbſtbewußter , ſich objektiv zu ſeen vermag für fich und für Andere. Von der 
Seite der Sprache her iſt alſo eine Gegenüberſtellung der Muſik , als Kunſt, und der Sprache, als 
organiſcher Verrichtung , wirklich nicht zu rechtfertigen. Umgekehrt vielmehr kann die Muſik, als Gef ang 
zunächſt, als unmittelbarer Yusdru> des Gefühls in Tönen ſogleich ins Leben tretend, ſo betrachtet werden, 
daß ſie noch niht Kunſt iſt und nur als natürliche Aeuferung des Innern im innigen Element der Töne 
erſcheint. Hier folgt ſte unbewußt im gebildeten Gefühl demſelben Geſet, welches die Kunſt nachher mit 
Bewußtſein ergreift, um in ihm das Jdeal der Schönheit zur Anſchauung zu bringen. Es wird fich im 
Folgenden herausſtellen, daß die ihr aus der. künſtleriſchen Behandlung erwachſenden Beſtimmungen au 

*) Aristoxenus, $vJumxd oroyela p. 278. ed, Morelli, (in einer gründlichen Bearbeitung neu 
herausgegeben von Deufner, Hanau, 1840.) Eoru 08 TA SVS) EVO rola" NEELG, „ue NOG, KVN 
CLs GOUATUKN fuj GAR A 
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das Weſen ihres rhythmiſchen Moments keinen weſentlichen Cinflug haben, wenn gleich durch dieſe künſt- 
leriſche Behandlung der Muſik der Rhythmus ſich zur höchſten und mannigfaltigſten Ausbildung entwickelt. 

So kann alſo die Muſik von Seiten des rhythmiſchen Prinzips , welches im Weſentlichen ſchon in der 

mehr natürlichen Aeußerung des Geſanges vorhanden iſt, der Sprache gegenübergeſtellt werden. Wenn 

aber, wie fic) in der nachfolgenden Darſtellung ebenfalls zeigen wird, die künſtleriſche Behandlung dieſes 

Princips andrerſeits nod) mehr dazu beiträgt, die geiſtige Bedeutung deſſelben hervortreten zu laſſen, fo 

wird auch auf der Seite der Sprache ſich zeigen, daß das rhythmiſche Element in der Behandlung der 

Sprache weſentlich den Einfluß hat, ihr die Form künſtleriſcher Schönheit zu verleihen. 

Bei der Zuſammenſiellung der Sprache mit der Poeſie kommt zu dem Bedenken, daß dieſe Kunſt 
ift und jene nicht, noch ein anderes. Die Poeſie nämlich iſt weſentlich ſelbſt Sprache und es könnte daher 

um ſo auffallender erſcheinen, daß ſie der Sprache gegenüber geſtellt wird, als der. einzige Unterſchied, 

durch welchen fie von ihr verſchieden iſt, eben darin beſicht, daß fie Kunſt iſt. Allein auch dieſer doppelte 

Einwurf beſeitigt fid in der ferneren Darlegung vollkommen. Hier mag nur im Allgemeinen vorläufig 
dies erwähnt werden, daß die Poeſie das reine rhythmiſche Prinzip der Muſik zu dem der Sprache hinzu- 
bringt und beide einander durchdringen läßt, ſo alſo gerade in Riidfidt auf den Rhythmus der Sprache 

gegenübertritt. 
Es könnte nod) zweifelhaft erſcheinen, ob in der angegebenen Eintheilung auch das ganze Gebiet 

der Erſcheinungen umfaßt wäre, in denen ſich der geiſtige Inhalt durch das Material der Zeit zur Dar- 

ſtellung bringt. Nach dem von uns aufgeſtellten Cintheilungsgrunde erſcheint dies allerdings ſo, während 
jedoch die andre oben erwähnte Ciitheilung nach dem Organ, deſſen ſich der Geiſt bedient, noch auf eine 
vierte Darftellungaweife führt, die wir bisher unberückſichtigt gelaſſen haben. Wir haben daher endlich 

nod) ein Wort über den Tanz zu ſagen, welder als ſogenannte Kunſt der rhythmiſchen Behandlung 
theilhaftig iſt, und ſomit Anſpruch zu machen ſcheint, in dies Gebiet mit aufgenommen zu werden. Wie 

aber oben ſchon die Körperbewegung als ein nicht angemeſſenes Material für geiſtigen Inhalt bezeichnet, 
und ihr wegen ihrem Haften am Räumlichen die Fähigkeit abgefprochen worden iſt, ſich aus ſich ſelbſt 
heraus rhythmiſche Beſtimmtheit zu geben, ſo muß hier nod) beſonders ihrer Unſelbſtändigkeit in der 

Rückſicht gedacht werden, als fie nur in Begleitung der Muſik zum Daſein kommt. Dieſe Vereinigung 
beider Darſtellungsweiſen könnte zunächſt als eine Durchdringung verſchiedener gleid) berechtigter Stufen 

erſcheinen, wie in der Poeſie der vernünftige Inhalt der Sprache ſowohl von der Innerlichkeit des 
Gefühls, als aud die ſprachliche Form derſelben von dem muſikaliſchen Element belebt und durchdrungen 
wird. Doch zeigt ſich hier ein anderes Verhältniß. Die Muſik begleitet erſtens nur, fie leiht ſic) nur 
auf eine äußerliche Weiſe als rhythmiſche Regel der körperlichen Bewegung, ohne eigentlich mit ihr eins 

zu werden. Zweitens aber erſcheint vielmehr die rhythmiſch geregelte Körperbewegung im Tanze nur als 

eine Wirkung der Muſik, nicht als ſelbſtändige Darſtellungsweiſe eines innerlichen Inhalts; und es erklärt 

fic fo ihre“ geſellige Verbindung. aus dieſem abhängigen Urſprung des Tanzes. Daß die Muſik eine ſolche 
Wirkung ausüben kann, iſt in ihrem Weſen tief begründet Als Ausdruć der Innerlichkeit ſelbſt dringt 

fie unmittelbar zum Innerſten, und ergreift und bewegt die Seele in gleicher Weiſe, wie ihr Inhalt, 
dD. i. die ſich in ihr äußernde Seele, ergriffen und bewegt iſt. Da ihre Darftellungsweife auch nur in der 

Gegenwart erſcheint, und indem fie entſteht zugleich vergeht, ſo muß ihre Wirkung eben fo plóglich fein 

und im Moment fic) in ihrer ganzen Totalität erfüllen. Und ſo geſchicht es denn, daß der Ton den inner- 
liden Snbalt zur Seele bringt, der qualitative Gehalt deſſelben aber in der Form der Schwingungen 
ſogleich alle Fibern durchzittert und ſich quantitativ, als rhythmiſche Bewegung des Körpers im Tanze zur 

Aeußerung hervortreibt. In dieſer Wirkſamkeit iſt die Muſik natürlich nicht in ihrer höchſten Sphäre. Die 
Bewegung der Seele, welche in die Beine fährt, bringt die Seele außer ſich. An ein ruhiges Innerlich- 
bleiben der Bewegung der Seele iſt dabei nicht zu denken. Cs iſt darum auch nur die einſeitig rhythmiſch
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befiimmte, im Harmoniſchen und Melodiſchen dürftig bedachte Mufik , welche fi zur Begleitung des 
Tanzes hergiebt. Aus dem Geſagten geht aber hinreichend hervor, daß wenn auch im Tanze Rhythmus 

zur Darſtellung kommt, doch eine Ausbildung und Entwickelung ſeines Begriffes von demſelben nicht 
erwartet werden kann. 

Wir haben im Ferneren nun zu betrachten, wie ſich der geiſtige Inhalt in den drei Darſtellungs- 

weiſen, der Muſik, der Sprache und der Poeſie, weiter beſtimmt und fich in ſeinem Material als Akzent und 
Rhythmus ausprägt. Cin allgemeiner Ueberbli> wird uns ſogleich die Unterſchiede dieſer drei Richtungen in 
der Wahl ihres Materials und in der daraus folgenden Behandlung deſſelben aufweiſen. Wir befolgen dabei 
wieder den Stufengang des ſich zu ſich ſelbſt heranbildenden Geiſtes, erinnern jedoch hier nodymals daran, 
daß dieſe Stufen nie blos in abſtrakter Weiſe und Einſeitigkeit gefaßt werden dürfen, daß es immer der 
Geiſt in ſeiner Totalität iſt, welcher fich zur Darſtellung in einer beſonderen Richtung hinaustreibt, daß 
die Partikularität der einzelnen Richtungen ihre Rechtfertigung haben muß in der Allgemeinheit der übrigen 
und im Zuſammenhange mit den übrigen. 

Mit Riidfiht auf unſre oben gegebene Eintheilung haben wir alſo zuerſt von der Muſik zu reden, 
in welcher ſich als Juhalt das ſubjektive Gefühl zur äußeren Darſtellung bringt. Dieſer Inhalt iſt nun 
als die volle Innerlichkeit des Subjekts, zugleich jener reiche Inhalt alles Geiſtigen , jene unergründliche 
Tiefe des Gemiiths, in welche hinein der Geiſt alles verſenkt, was er auf ſeinem Entwidelungswege 
gewonnen und ſich wahrhaft zu eigen gemacht hat. Das Mangelhafte dieſes Znbalts jedoch iſt, daf auf 
dieſer Stufe der Geiſt nod an das Natürliche gränzt und in der Horm des Gefühls ruhig bei ſich bleibt, 
nicht zur Reflexion über fich erwacht, nicht zum felbfibewuften Denken fortſchreitet. Dieſe Mangelhaftigkeit 
wird erſt wieder dadurch gehoben, daß das Gefühl nicht das partikuläre Gefühl des Jndividuums bleibt, 
ſondern indem es in fich den allgemeinen, vernünftig beſtimmten Jnhalt der höheren Geiftesentwi>elung 
aufnimmt, zum gebildeten Gefühl der zur Wahrheit erwachten Seele wird. Die unendlichen Abſchattungen 
dieſes Inhalts von ſeinem unmittelbaren, blos natürlichen Verhalten als unwillkürliche Empfindung, 
Stimmung, Leidenſchaft, bis zum gebildeten Gefühl der ſittlich bewußten Seele, ſtellen fich in eben der 
Mannigfaltigkeit in den verſchiedenen Produktionen dieſer Kunſt dar. 

Inſofern es nun die Muſik mit dieſem Inhalt zu thun hat, welcher als die ſubjektive Empfindung, 
als die zwar gehaltreihe, aber nod) nicht dargelegte Innerlichkeit noch am wenigſten beſtimmt, weder 
durch die Vorſtellung geſtaltet worden iſt, noch durch den Verſtand allgemein gültigen Werth erhalten hat, 
nod aud) durd die Phantaſie ausgeſchmückt iſt, bedarf cs auf der einen Seite, wenn der Geiſt nicht als 
dieſe abfiratte Cinſeitigkeit des Gefühls bleiben ſoll, eines Materials, welches an fich ſelbſt fähig ſei, 
durch die Weiſe ſeiner Yusgeftaltungen jene in ſeinem Inhalt nicht explicirt vorhandenen Seiten des Geiſtes, 
die Vorſtellungs-, die Verſtandesthätigkeit, die Phantaſie, zu beſchäftigen. Yuf der anderen Seite kann 
das Material für fic, dem Jnhalt gegenüber, noch eine gewiſſe relative Selbſtändigkeit behaupten, durch 
welche eben jene Darſtellungsweiſe in der Form der Vorſtellung, des Verſtändigen , der geſtaltenden Phan- 
tafie, möglich wird. Denn auch der Inhalt hat an fich die Beſtimmung, nicht die unerplizirte Einfach- 
heit und Unterſchiedlofigkeit der Innerlichkeit des Gefühls zu bleiben , fondern mit ſeiner Darſtellung im 
Yeußerlichen zugleich in die Welt des Gegenſages und der Vermittelung hinauszutreten. 

Dieſen Dienſt nun leiſtet der Muſik der Ton vollkommen; denn während derſelbe in ſeinem qua- 
litativen Verhalten, wie er unmittelbarer Ausfluß der Innerlichkeit iſt, fo auch unmittelbar ins Innere 
dringt, und fo das Jnnere durch den Ton wieder zum Inneren gebracht wird , iſt er in ſeinen quantita- 
tiven Verhältniſſen weſentlich verſtändiger Natur, beſchäftigt die Vorſtellung durch ſeine figurirten rhythmi- 
ſchen und melodifdhen Geſtaltungen, und eröffnet der Phantaſie das reichſte Feld, indem er als Material 
ſich dazu hergiebt, die unendliche Mannigfaltigkeit der Motive nach der Willkür der Stimmung und Laune 
in gleichmäßigem Fortſchritt, in ſtets wechſelnder Erfindung, mit ruhiger Konſequenz durchzuführen, in 
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den bizarrſien Gegenfagen einander entgegenguftellen und zur berubigendfien Vermittelung aufzulöſen. Wie 
Kryſtalle fegt der Geiſt dieſe im Gefühl neutvalificten Richtungen in den reichen quantitativen Harmonie 
ſchen und rhythmiſchen, nur dem Verſtande zugänglichen Formen, und in den phantaſtiſchen muſikaliſchen 
Geſtaltungen ab, während er ſeinen eigentlihen Gefühlsinhalt durd den Ton nur wieder zum Gefühle 
tragen will. Indem wir alſo hierin einerſeits ein Hinausgehen des Inhalts über ſeine Sphäre erkennen, 
ſehen wir zugleich, wie dieſer fich andererſeits unberührt von dieſer Beſtimmtheit der Darſtellungsweiſe aus 
ſeinem Material in die Innerlichkeit zuciidziebt. Die Innerlichkeit, wie ſie ſich in Tönen vernehmen läßt 
ſowohl, als wie fie vernommen wird, hat mit dieſen ſich erplizirenden Unterſchieden des Verſtändigen und 
Anſchaulichen nichts zu thun. Der rein muſikaliſche Genuß geht nicht verſtändig zerlegend an die Aluffafz 
ſung dieſer Unterſchiede der Darfiellungśweije, ſondern verſenkt ſich in den dieſer Form inwohnenden Inhalt 
und giebt ſich ſeiner Einwirkung unmittelbar hin. Die relative Selbſtändigkeit des Materiats erweiſt ſich 
ſomit als blos formell und dem Inhalt äußerlich bleibend. 

Näher betrachtet iſt der Ton erſtens in ſeinem qualitativen Verhalten die nach Naturgeſeten 
in Schwingungen gerathene Luft. Daſſelbe Material, welches wie athmen, die erſte Bedingung unſeres 
Lebens , derſelbe Stoff, auf deſſen erzitternden Schwingen uns allein unmittelbar geiſtige Anregung durch 
das Ohr zugetragen wird, wird wieder vom Geiſte ergriffen, um nach Außen hin Zeichen ſeiner innerſten 
Regungen zu werden. Wie im animaliſchen Prozeß das Cine und Augathmen der Luft in ſich bedingender 
Wechſelwirkung das Leben. dahinträgt und erhält, fo wird auch die Luft, vom Geiſte. ſelbſt dazu beſtimmt 
und erkoren, Trägerin des geiſtigen Lebens, durch das Ohr zum Geiſte eingehend, durch die Kehle und 
den Mund von ihm ausftrómend. Das an ſich ruhige Ynnere, durch ſeinen geiſtigen Inhalt bewegt, 
erbebt in der Tiefe der Bruſt, ſei es vor Schmerz oder vor Luſt, um ſich zu lebendiger Mittheilung oder 
zum freien Erguß der Empfindung zu erſchließen, und trägt durch die frei erzitternde Kehle auf den 
Schwingungen des dadurch begeiſteten Lebensathems fih im Tone zur Aeußerlichkeit hinaus. Und wie der 
Ton nur das Erzeugniß dieſes Erbebens des Innern iſt, ſo wirkt er auch nur in dieſer Weiſe auf das 
Ohr weiter, ſett es in ſchwingende Bewegung und durchzittert wieder das Innere des vernehmenden Sub- 
jetts. In dieſer Art dringt das nod natürliche Gefühl in ſeiner unbefangenen Einfachheit zunächſt als 
Interjektion , und in ſeiner ſchöneren Darſtellung als Geſang in die Außenwelt, zuerſt nod entblößt von 
aller Gedankenbeſtimmtheit, ohne Grundlage eines Textes. Dieſe Form der Darſtellung aber kann dem 
Geiſte durdaus nicht genügen, der ſich ſeines konkreten Begriffs nicht fo ganz entäußern kann, daß er 
als Empfindung, als Gefühl, nicht in irgend einer bewußten Beſtimmtheit bei ſich ſein ſollte. Geſang 
ohne Worte kommt daher nur einer Stimmung der Seele zu, in welcher der Geiſt gleichſam feiert, wo er 
in freier Muße, bei gleichgültiger, auferliher Thätigkeit das unbefangene Spielen der Empfindung 
ruhig gewähren läßt. Aus dieſer Unbefriedigung ſchafft fich der geiſtige Drang nach zwei Seiten hin 
Genüge. Auf der einen Seite giebt er dem Tone durch erhöhte , künſtleriſche Auffaſſung eine größere Acußer- 
lichkeit, indem er denſelben vom Innern mehr trennt, ihn nicht mehr durd das leibliche Organ der Kehle, 
ſondern durch ein künſtliches Inſirument produzirt; auf der anderen Seite giebt er. dem Geſange einen 
volleren Inhalt durdy das untergelegte Wort, welches hier jedoch nicht wie in der Sprache ſein volles 
Recht und ſeine volle Bedeutung hat, ſondern nur in vernünftig beſtimmter Form den Jnhalt des Gefühls 
im Allgemeinen dolmetſchen ſoll. Im erſten Falle wird das qualitative Verhalten des Tones weſentlich 
mobifizirt, im zweiten nicht; denn das Wort iſt im Geſange auch als Lautgebilde untergeordnet, und darf, 
um ſangbar zu ſein, dem Tone in ſeiner freien Entfaltung nicht hinderlich in den Weg treten, ſondern 
muß oft ſeine vokaliſchen, nod) mehr aber ſeine konſonantiſchen Beſtimmtheiten unterdrücken. 

Was nun den qualitatioen Unterſchied des Tones im Gefange vom Juſtrumentaltone betrifft, ſo 
ift die menſchliche Stimme der unmittelbarſte Erguß der Seele und es zeigt fich demgemäß im Geſange der 
Ton als der feelenvolle in ſeiner reinſten Bedeutung und in ſeiner höchſten Vollkommenheit. Vermöge 
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feines organiſchen Cntftehens, vermöge des Zuſammenhanges des inneren Organs mit der Seele läßt er 

die ganze Mannigfaltigkeit der Behandlung gu, in welder das Innere ſich ausſprechen will. Wn fich, iſt 

der Ton, als einzelner Ton, allerdings ein Fertiges, ſelbſtändig und in ſich einfach und ungegliedert; in 

der menſchlichen Stimme jedoh unendlicher Beſtimmungen und Unterſchiede fahig, fo daf er ſogar in ſich, 

als einzelner Ton, wenn auch nur andeutungsweife, ſchon reich belebt ſein kann durc) die Gegenfage und 

Vermittelungen , welche erſt den ſpäteren quantitativen Cntwidelungen des Tonreiches, dem Verhalten zu 

anderen Tönen , beſonders in rhythmiſcher Beziehung zukommen. Der Kehlton, als einzelner iſt der man- 

nigfachſten Modifikationen fähig in Hinſicht auf Dauer, Beſtimmtheit des Tones nach Höhe und Tiefe, 
Ginfas, Wachſen. der Intenſität, Gleichmäßigkeit und unmertlidem Uebergang in andere Töne. Durch 

alle dieſe Verſchiedenheiten prägt ſich im Tone die beſondere Art dev Gefühlsbewegung aus. Die übrigen 

Inſtrumente haben dieſe qualitativen Vorzüge nie zuſammen, ſondern nur einzelne Seiten derſelben. Auch 

an ertenfivem Umfang ſieht die menſchlihe Stimme den Inſtrumenten nicht eigentlich nad, da, wenn dieſe 

auch ſowohl nod) höhere als noch tiefere Töne hervorbringen, Doch der dem Ohre klare, dem Innern 
wohlgefällige Umfang von der menſchlichen Stimme durchaus ausgefüllt wird, wie fie fid) durch die befon= 

deren Unterſchiede als Kinder und Männerſtimmen, oder als weibliche und männliche zu ihrer vollen 

Bedeutung ergänzt. So übertrifft dev Ton der menſchlichen Stimme überhaupt an qualitativer. Vollkom- 

menheit des Materials jeden andern Ton bei weitem: Der Ton der Inſtrumente erreicht ihn in dieſer 

Rückſicht nur annäherungsweiſe. Dagegen iſt die menſchlihe Stimme nur einer geringen quantitativen Aus- 

bildung fähig. Das ſcharfe Quantitiren, das ſtreng gleihmäßige Aushalten der Qeitmomente, die große 

Theilbarkeit derſelben , ſind Beſtimmungen, die an ſich zu abfiratt verſtändig find, als daß ſie im Gefange, 
dem unmittelbaren Musdrude des Gefühls ihre ſtrenge Durchführung erlangen könnten. 

Das umgekehrte Verhältniß ſehen wir beim Jnfirumentaltone obwalten. Die unterſchiedsloſe Ein- 

fachheit des bloßen Geſangtones und ebenſo das Gebundenſein deſſelben an die natürlichen Bedingungen 

der Jugend, der Geſundheit verſc<mähend, giebt der Geiſt dies Material mit ſeinen qualitativen Vorzügen 
auf, und greift mit künſtleriſch erſindungsreichem Triebe zu einem außer ſeinem leiblichen Organismus licz 

genden Material, welches in ſeiner Mannigfaltigkeit dur) Mitwirkung animalifcher, vegetabiliſcher und 
mineraliſcher Stoffe in den Saitenz, Holz- und Metall - Inſtrumenten hervorgebracht. wird, fich aber 
andererſeits weſentlicher nach der Stufe der Vermittelung unterſcheiden läßt, in welcher es zu der ſich darin 

äußernden Innerlichkeit ſteht. Hier läßt ſich Die eigenthümliche Beobachtung machen, daf, je weiter der 

tönende Stoff des. Inſtruments fic) vom menſchlichen Organismus zurückzieht, deſto weniger leidet er.die 

Vermittelung mechaniſcher Hülfen: und umgekehrt, je näher der Stoff dem menſchlichen Organismus liegt, 

zu deſto ferner liegenden Vermittelungen greift die künſtleriſche Erfindung. Die Metallinſirumente, nur eine 

Fortſezung der aus der Bruſt ſtrömenden Luftſäule , erhalten die Luft aus der menſchlichen Bruſt ſelbſtz die 

Modulation des Tones aber wird nicht mehr durch die Kehle bewirkt, ſondern in den Lippen bildet ſich 

ein neues fiellvertretendes Organ, welches ſchon mehr uach Außen gewendet iſt, nicht mehr den unmittel- 
baren Yugdrud des Innerſten geben kann, ſondern durch Erfahrung , verſtändige Berechnung und Uebung 
vermittelt iſt. Die Holzinſtrumente fegen zwar auch die von der Bruſt ausgehende Luftſäule fort, die Mo= 
dulation des Tones aber trennt ſich ganz vom menſchlichen Organismus , indem ſie zum Theil durch die 
Vibration eines die Kehlbander erjegenden Rohrblatthes (beim Fagott, Klarinett und Oboe), oder uur 
durch eine Verengung des Luftlodes und den Bruch der Richtung der Luftſäule (bei der Flöte) beſtimmt 

wird, zum Theil aber durd die Fingern , welche die Länge der Luftſäule - beſtimmen. Bei den Saiten-, 

Inſtrumenten hört das Innere ganz auf fih duch ſeine Organe zu äußern. Bruſt, Kehle und Lippen 

haben keinen Theil mehr an der Geſtaltung des Tones. Jn den harpeggirenden Inſtrumenten find es nur 

die Finger und die Spannung der dem Innern äußerlichen Saite, welche den Ton beſtimmen; in den 

Streichinſtrumenten kommt“ gar nod) der Bogen dazu, der mit der Hand regiert wird, ähnlich wie bei den. 
2 
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Inſtrumenten mit gefpanntem Fell der Schlägel. Zur höchſten Abſtraktion und Aeuferlichtcit bringt es 
jcdod der inſtrumentale Ton in dem Klavier, wo Finger, Taſten, Hämmer, Saiten (und zwar für jeden 
einzelnen Ton beſonders) u. f. w., ja ſogar die Füße, das Mittel abgeben den Ton zu moduliren. Es 

iſt daher dieſes Juſtrument am wenigſten geeignet der Innigkeit des Gemüths Sprache zu verleihen, auf 

der anderen Seite dagegen das geeignetſte um die Berflandesunterfdicde der quantitativen Seite des Tones 
in ihren mannigfachſten Auseinanderlegungen im Zeitmaß und Rhythmus und in ihren harmoniſchen Kom- 

binationen darzulegen. Von der Seite der Auffaſſung kann hier am wenigſien von eigentlic muſikaliſchem 
Genuſſe die Rede ſein, während durch dies Juſtrument das muſikaliſche Kunſiwerk dem verſtändigen Be- 

greifen am zugänglichſten wird. Durch die Orgel endlich und deren vielfache Surrogate, Die Fis = Harmo- 
nika, das Terpodion, das Aeolodikon u. f. f. wird die Aufgabe gelöſt, den Ton wieder in etwas aus 

dieſer Yeußerlichkeit zurü&zuziehn, indem zwar Finger, Füße und Tafien die Mittel abgeben, ſtatt der 
Saite jedody wieder, obgleich nur in künſtliher Nachahmung des Athems und der Kehle, Bälge und 
vibrirende Zungen als das tönende Material angewendet werden. 

Indem jedoch: fo der Ton in der Inſtrumentalmuſik fich aus ſeinem qualitativen Reichthum zurüc- 
zieht, um zu dem Ausdru> des Unterſchiedes und der grófieren Beſtimmtheit ſeines Inhalts zu gelangen, 
und zugleich um eine "Selbſtändigkeit zu erreichen, wie ſte die Einſeitigkeit des bloßen" Geſanges nicht 
erreichte , erlangt derſelbe dies durd) die künſtleriſche Auffaſſung und Durchbildung ſeiner quantitativen Bez 
ftimmungen, welche wir demnächſt zu betrachten haben. 

Das Quantitative des Tones aber zweitens iſt ſhon im, Qualitativen geſetzt, jedoch nod 

ganz allgemein und ohne Beſtimmtheit und Unterſchied. Das Qualitative des Tones nämlich iſt erſtens 

im werdenden Tone die bewegte Innerlichkeit ſelbſt und begreift als ſol<e. die Momente der Repulſion und 

der Attraktion in ſich als Ton, der zum Daſein gelangt iſt, erſcheint er als das Auseinander dieſer 
Bewegung, die fich in der Kehle vom Räumlichen lośrei$t und ſich in der Zeit als Kontinuität darſtellt. 
Das Daſein aber hat der Ton nur wieder für die Innerlichkeit , und hört ſo auf unterſchiedsloſe, ins 

Unbeſtimmte verlaufende Kontinuität zu ſein. Er hat, wie Anfang, fo aud) Ende durd) die Willkür der 
fih in ihm kund gebenden Innerlichkeit; er iſt begränzte Zeit und hat ſomit zugleich die Beſtimmung der 

Einheit gewonnen. Uber auch nach der Seite ſeines natürlichen , qualitativen Werdens bin ſchlägt der 

Ton zweitens in ſeine quantitative Beſtimmung ein. Jndem der Ton nämlich nicht durch. einfache Bewe- 

gung der Luft ſondern durch eine Vielheit der Schwingungen derſelben zum Tone wird, iſt fo das quan- 
titative Moment im Allgemeinen in ſeine Qualität eingeſchloſſen. Dieſe unbeſtimmte Quantität iſt der ſinn- 

lichen Anſchauung nicht unmittelbar wahrnehmbar; erſt durd) die Entwidelung ſeines Begriffes fegt der 

Ton eine wahrnehmbare Beſtimmtheit in dieſe Quantität, in dem er ſie im Quantum begränzt und ſo 
die Vielheit der Schwingungen zur Cinheit zuſammenfaßt. Denn der Ton wird erſt dadurch ein beſtimmter, 

daß die Zahl der Schwingungen, welche die Luft in einer beſtimmten Zeit vollendet, eine beſtimmte wird. 
Dieſes Zuſammenfaſſen zur Einheit nach zwei Seiten hin giebt dem Begriffe des Tones in ſeiner 

ferneren quantitativen Ausbildung eine doppelte Beſtimmtheit: Als abfirattes Quantum iſt der Ton nämlich 

erſtens beſtimmte Zeitdauer, eine Einheit, welche in der Beſtimmtheit der Theilbarkeit, des fich gleichen 
Unterſchiedes, zur Zahl und in ihrer ſpäteren Entwidelung zum abſoluten Zeitmaß wird. Dieſe lette 
Beſtimmung jedoch geht hier im blos quantitativen Verhalten dem Tone nod ab. Er erſcheint vielmehr 
darin nur als Zeitdauer und als Zahl, als das blos numeriſche Zuſammenfaſſen der gleichen Zeitmomente 

zur Einheit und als das Auflöſen dieſer Einheit in die Vielheit gleicher Theile. Als reales Quantum 
zweitens giebt aber die Einheit der Schwingungen in einer beſtimmten Zeit, alſo nach fpecivifchem Zcitmafe, 
das Reſultat des allgemeinen Unterſchiedes der Höhe und Tiefe. So nur ganz relativ. genommen, 

beſtimmt ſich der Ton als reale Zeit zunächſt zum Intervall, welches in ſeiner ungegliederten Reihen- 

folge, in ſeinem gleichgültigen ' Auseinanderſein der Relation, fich zur <romatiſchen Tonleiter in
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ſeiner ganzen Breite darlegt. Nad dem quantitativen Verhältniſſe der Schwingungen zu einem angenom- 

menen Grundtone jedoch, ſtellt fich der Ton ferner als Tonart: dar, in welcher ſich die Tonleiter näher 
beſtimmt zur Diatonifden.. Drittens endlich gelangt der Ton durd die Zuſammenſchließung beider Mo- 

mente in den Gefegen der Harmonie zur vollendeten Entwidelung im Gebiete der realen Quantität, woz 

rin ſich nun die Tonleiter zur enharmoniſc<en fortbildet. 
Die Durchdringung beider Seiten, des Qualitativen und des Quantitativen geſchieht drittens 

daduth, daß der geiſtige Inhalt das Uuseinander ſeiner quantitativen Beſtimmungen in den. Zeitmomenten 
und in dem Unterſchiede der Töne durd) die Intenſität des Akzentes wieder zur Einheit zuſammen- 
ſchließt und ſo aus der willkürlichen Bewegung, aus der Aeußerlichkeit zur Rükehr zu fih, zum. ruhigen 
Beiſichſein gelangt. Das quantitative Moment des Tones ermangelt an ſich nach ſeinen beiden Seiten 
hin noch des belebenden, geiſtigen Elements, da es als blos numeriſche Zeitbeſtimmung zur bloßen Ab- 

firattion herabgeſunken, und als harmoniſches Klingen zum blos natürlichen Geſes auseinander gefallen iſt. 

Nach beiden Seiten hin zeigt fich der Akzent als das belebende Princip, welches dieſe quantitativen Be- 

fiimmungen wieder mit dem Qualitativen zuſammenſchließt, die Zeit zum Maß, zum Takt, zum Nbyth= 
mus fortbildet, und durc< Verknüpfung dieſes neu gewonnenen Elementes mit dem harmoniſchen, in der 

Melodie die höchſte Aufgabe der Muſik löſt. 

Wir haben nunmehr genauer zuzuſehen, wie der Akzent dazu kommt, die Einheit des Quantitati- 

ven und Qualitativen im Tone herzuſiellen, und beginnen mit ſeinem Verhältniß zur Zeitdauer. Wenn 

der Geiſt in die reale Zeit überhaupt die Beſtimmtheit der Zahleneinheit fegt, die Kontinuität derſelben in 

Stunden, Minuten, und nod) kleinere oder ebenfo nod) größere, der finnliden Wahrnehmung nicht 

zugängliche Einheiten theilt, ſo iſt dies feine Willkür und zugleich die Macht, die er über die Vielheit der 

im Aleugerlihen erſcheinenden Zeitmomente gewinnt, indem er ihnen ein Maß fest. Damit beſtimmt er 

jedoch nur das quantitative Verhältniß: zweier Zeiterſcheinungen; das Maß ſelbſt aber bleibt der realen 
Zeit ein äußerliches, und es könnte daſſelbe ebenſogut ein anderes ſein. Wenn dagegen das Geiſtige ſich 
ſelbſt in der Zeit darſtellt, ſo kann daſſelbe als Inhalt des Quantitativen fich nicht mit folder Aeußerlich- 

keit des Maßes begnügen. Dies Maß kann ihm niht von Yußen herzugebracht werden, ſondern der 
Inhalt muß daſſelbe ſelbſt in die Zeit hineinfegen. Das Quantitative kaun das Geiſtige nur inſofern zu 
ſeinem Inhalt haben, als es von demſelben ſein Mas betommt. In der Betrachtung alſo läßt ſich zwar 
das Quantitative geſondert denken“ von ſeinem Maße, iſt aber erſt durch dieſes Darſtellung des Geiſtigen. 

Nun hat aber ferner die Innerlichkeit in der Zeit ein Material gefunden, welches auf das engſte mit ihr 

zuſammenhängt, in welchem das Innere unmittelbar erſcheint, ſobald es in Bewegung geräth und ſich alſo 
nach Außen hin thatig erweiſt. Der ganze Prozeß der ſubjektiven Innerlichkeit, des aus fich beraustreten= 
den und mit ſich zuſammenſchließenden Jd wird ſich daher in ganz entſprechender Weiſe in der Aeußerlich- 

keit des zeitlichen Materials kund geben. 
Der Jnhalt, welcher ſich in Tönen vernehmen läßt, iſt nun zunächſt das unmittelbare, nod) naz 

türliche, noch nicht zum Selbſtbewußtſein zuriidgetebrte Gefühl, und als ſolc<es einfach. Seine Darſtellung 

in der ihm entſprechenden äußern Geſtalt iſt dev einfache Ton, das Ah! und O! der Empfindung. An 
dieſem einfachen Ton iſt, wie der Juhalt, fo aud) das Quantitative nod ganz unentwidelt, als einfache, 

beziehungsloſe Zeitdauer einerſeits , als einfach relativ beſtimmte Tonhöhe andrerſeits. Die Vermittelung 
des Inhalts jedoch mit dieſer Aeußerung iſt nicht erplicitt, und daher nur für das Subjekt ſelbſt, Das 
Geiſtige hat fich darin noch nicht zur Mittheilung, zur Darſtellung gebracht. Dieſe Naturlaute ſagen des- 
halb zwar mandherlei, doch nichts Beſtimmtes; fie können ſogar ſehr vielfagend fein für das Gefühl, welches 
dem partikularen Intereſſe des ſich darſtellenden Innern nahe ſieht, fie ſagen jedoch nichts allgemein Gülti- 
ges, allgemein Verſtändliches und gehören deshalb einer untergeordneten Sphäre an. Aus der Armuth dieſer 
Natürlichkeit tritt daher die gebildete Empfindung heraus, indem ihe Inhalt durd die Reflexionen der 

D+ 
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ferneren geiſtigen  Entwidelungen mannigfaltig. beſtimmt if. Die Darſtellung dieſes beftimmteren Inhalts 
wird alſo auf der einen Seite, indem die Zeiteinheit in ſich die Unterſchiede: des Inhalts fegt, fich als cine 
Vielheit von Zeitmomenten expliziren, welche in der Kontinuität des einfachen Tones nur implizirt waren; 
auf der anderen Seite ſtellt ſich dieſe Vielheit in Tönen von verſchiedener Hohe dar, indem die im einfa- 
chen Tone nur abſtrahirte Relativität der Höhe und Tiefe ſich jest realiſirt. Somit iſt nun in beiden 

Beziehungen ein Verhältniß der Zeitmomente und der Töne gegeneinander gefegt. Cs iſt tein gleichgül- 
tiges Auseinander und Nebeneinander der Töne und Zeitmomente mehr, ſondern ſie haben alle einen 
gemeinſchaftlihen Exponenten ihres Verhältniſſes, der nach der Seite des Qeitliden das abſolute Zeit- 
maß, nad der Seite des qualitativen Tönens der Grundton iſt. Es darf hier jedoch in Hinſicht. des 
rein Quantitativen nicht iiberfehen werden, daß dieſes gwar, ganz abſtrakt genommen, als bloßes Quan- 

tum, in eine unbeſtimmte Vielheit von Einheiten zerfällt, deren Einheit: es ſelbſt wieder iſt, daß jedoch 

das reale Quantum des Tones, in welchem fich das Subjekt“ äußert, nidt fo ohne Weiteres dieſe unbe- 

fiimmte Vielheit aufnimmt, ſondern in ſich, in ſeinem Jnbalt, die Beſtimmtheit mitbringt, wonach dieſer 

in ſeiner quantitativen Cinheit zunächſt nur den fich gleichen Unterſchied,“ als Gleichheit mit ſich ſelbſt, 

die Zweiheit, fest, oder die Vermittelung dieſes Unterſchiedes, als die auf fich zurü>bezogene Einheit 

dieſer Gleichheit mit ſich ſelbſt, die Dreiheit, als ſeine begriffsmäßige Beſtimmtheit aufnimmt , welche 

in der Form des Zeitmaßes in der Muſik als die Zweitheiligkeit und die Dreitheiligkeit erſcheint. 
Wie ſich dann ferner die Zweiheit und die Dreiheit durch Cntwidelung der in ihnen geſetzten Einheiten 

nach demſelben Princip zur Wierz, Neunzahl u. ſ. w. fortbilden, und durd) das Zuſammenwirken. des 

Princips des Geraden und Ungeraden in der Zweiheit und Dreiheit die Sechszahl u. f. w. entſteht, fo 

erſcheint dann das Zeitmaß in gleicher Weiſe als Vier-, Neun-, Sechstheiligkeit u. (. f. So loft fich das 

Problem der muſikaliſchen Theoretiker, warum nur zwei- und. dreitheilige Taktarten möglich find, auf 
einfache Weiſe; und die umgekehrte Frage, warum die Muſik die fünf-, fiebentheiligen Taktarten u. f. f. 

ausſchließe, da dody von Seiten des blos quantitativen Verhaltens fein Grund dagegen aufzubringen 

wäre, erledigt fich ebendadurch ,“ indem nur nach dem oben angegebenen Princip das Innere fich aus ſich 
herausbeſtimmen, und die-Muſtk, als Darſtellung des innerlichen Gefühls nach dem Princip des Schönen, 
nicht Beſtimmungen aufnehmen kann, durc< welche das Innere außer fich gerathen und für das Selbſt- 

bewußtſein, für das “innerlich bleibende Gefühl keine vermittelte Rükehr zu fich ſelbſt möglich ſein würde. 

Die Fünf- und Siebentheiligkeit u. f. f. find daher nur theoretiſche Abſtraktionen und unkünftleriſche Expe- 

timente, zum Theil aud) wirklich Darſtellungen heftig aufgeregter, ins Unſchöne zerfallener, zerriſſener 

Gemüthsſtimmungen.“ Dem Verſtande find dergleichen“ Beſtimmungen des Quantitativen durchaus zugäng- 

lich und gemäß, ſie werden daher aud) auf einem Gebiete ihre Stelle finden, wo der Verſtand- das 
Beſtimmende iſt.“ Hier jedoh, in der Sphäre des inneren Gefühls und des Schönen müſſen fie als 

unſtatthaft anerkannt werden. 

Im eitmafe, fo wie im Grundtone liegt fo ſchon das Zuſammenſchließen des Quantitativen mit 

dem Qualitativen und das Quriidgehn des Inhalts aus dem blos Aeußerlichſein in ſein eigentliches Sein, 

ohne daf jedoch dieſe Einheit mit ſich ſchon einen Ausdruć gefunden hätte. Der innerliche Inhalt aber, 

als ein geiſtiger, bewußter, beläßt das Quantitative auch nicht einmal in der Form der Gleichgültigkeit 

der Einzelnheiten gegeneinander. und der Yeußerlichkeit gegen ſich ſelbſt, ſondern prägt das Zeichen ſeiner 

Gegenwart in dieſem Prozeß und ſeiner Einheit in der quantitativen Diremtion dem Zeitmaße durch den 

Akzent auf. Im Aeußerlichen giebt ſich der Akzent durd die Intenſität des Tones zu erkennen. Die 

fi< im Clemente der Tone darfiellende Empfindung kann fich nur in dem qualitativen Moment derſelben 

kenntlich machen. Die Macht, welche fie über dies Element übt, indem fie fich daſſelbe aneignet, äußert 
fich in der Intenſität desjenigen Tones, den ſie aus freier Willkür zum Sit ihrer Seelenhaftigkeit erkoren 

hat, und in welchem fte aus der quantitativen Diremtion der übrigen Töne, aus der erzitternden. Bewe-
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gung der Zeitmomente wieder zur Ruhe und zu fich ſelbſt kommt. Die Beftimmung der Stelle dieſes Tones 

liegt- durchaus in ihrer Willkür. und der Akzent kann daher auf jeder Stelle einer konkreten Tonreihe ſtehen. 
Was aber das abſtrakt quantitative Moment des rein Zeitlichen betrifft, fo kann dieſes keinen weiteren 
Yusdrud der. Einheit und Gegenwart des Geiſtigen abgeben, da es in fich nur die. abſtrakte Veſtimmtheit 

der Gleichheit zuläßt, und alſo auch nur dieſe der Tonreihe für die gleichmäßige Rückkehr des Akzentes im 
Zeitmaße mittheilen kann.: Der Akzent iſt- im Quantitativen nur der Zauberſchlag, mit welchem der Geiſt 
die in abſtrakte Gleichheit zerfallenden Zeitindividuen unter ſeine Herrſchaft bannt; durch ihn wird die 
Feſſel, Mit welcher fle in ihrer Zwebeſtimmung für dieſen Inhalt zur Einheit zuſammen gehalten werden, 
geſchloſſen. In Niidfiht auf Die abſtrakte Quantität aber wird der Akzent auch jedesmal auf die erfte 
Stelle der gleichen Zeitmomente fallen müſſen, weil unter ihnen, welche in der Form der Anzahl erſcheinen, 
nur die Eins , als das Element der Zahl, vor den übrigen berechtigt iſt, die Intenſität des Tones, den 
Ausdruck der geiſtigen Herrſchaft des lebenden Inhalts zu tragen. 

Die Intenſität des Akzents für ſich betrachtet iſt weſentlich vom Qualitativen des Tones ausgehend. 

Indem. der Geiſt in einem Zeitmoment ſich mit den auseinandergelegten Beſtimmungen ſeines dargelegten 
Inhalts eins weiß, ' äußert er. ſich. in dieſem Sicheinswiſſen durch die willkürlihe Anſpannung des Organs. 
Dadurch ſoll nun. zwar der Ton nicht wieder in quantitative Unterſchiede der Zeit und des Intervals 
zerfallen , kann aber dod) nicht ohne eine weſentliche Modifikation beider bleiben. Die quantitativen Ver- 

hältniſſe der Zeit verändern alſo zwar nicht die Gleichmäßigkeit des Zeitmaßes, doch fordert der Akzent die 
Beachtung der vollen Geltung des Zeitmoments in welchem der geiſtige Inhalt ſich mit ſeinem Yugdru> 
eins weiß. Jedoch liegt es nahe, daß. im Geſange, "als der unmittelbaren Sprache des Gefühls, die 
Zeitdauer des akzentuirten Tones überſchritten wird und dadurc< den übrigen nicht akzentuirten Tönen 

Abbruch geſchehen muß, um die Gleichheit des Maßes herzuſtellen. Der Akzent bringt ferner eine belebtere 
Bewegung hervor, welche für die Auffaſſung ſich beſonders in der Stärke des Tones äußert.“ Eben ſo wird 
auf der anderen Seite der Ton als ſolcher in ſeinem quantitativen Verhalteu durch die Intenſität des 
Akzentes aud) nicht bedeutend geändert, inſofern dieſelbe Zahl der Schwingungen , die ſeine Höhe beſtimmen, 
unverändert bleibt. Nichtsdeſtoweniger hebt. der Akzent den Ton mehr als bei den übrigen der Fall iſt, zu 
ſeiner reinſten Hohe, indem der Geift im akzentuirten Tone ſich. als den beſtimmten am cigentlichften weiß. 
Beide Momente , die ſchnellere Bewegung und. die reinere Höhe des Tones bedingen einander ſchon aus 
phyſikaliſchen Gründen. Der ſtärkere Schlag, alſo die ſchnellere Bewegung. eines Schlägels auf ein geſpann- 
tes Fell erhöht die Spannung deſſelben, und ſomit den Ton; ebenſo ſtarkes Streichen der Saite , ſtärkeres 
Anblaſen der Flöte. Den leiſe angegebenen Ton in reiner Höhe auszuhalten, fordert die größte Anſtren- 
gung der Kehle, wogegen bei ſtarkem Anfingen, d. h. alſo bei raſcherer Bewegung der Luft, der Ton leicht 
zu hoch wird. Der Sprachgebrauch der griechiſchen Muſiker, nach welchem vom Schnellen, Scarfen und 
vom Beſchwerlichen, Langſamen ausgehend 08V5 geradezu hoch, Paws tief bedeutet, hat auch nur 
dieſen Sinn, daß die intenſive, ſchnellere Bewegung den höheren, die remittirende, ſchwerfälligere den 
tieferen Ton bedingt. : 

Durch den Akzent wird das Maß als ein vom Geiſtigen geſetztes geſtempelt; in ihm bemächtigt fich 
der geiſtige Jnhalt der in einzelnen Tönen auseinandergelegten Zeit und ſchließt dieſelbe mit fich zuſammen. 
Auf der anderen Seite, inſofern fich. die Empfindung in Tönen von verſchiedener Höhe darſtellt, iſt auch 
hier der Azent das Zeichen der Einheit der harmoniſchen Unterſchiede ſowohl, als auch der Einheit derſel- 

ben mit dem Zeitmaß. und beider mit dem geiſtigen Inhalt. Und ſo ſchreitet das Zeitmaß in ſeiner einfach= 
ſten Entwidelung zum Takt, die harmoniſche Diremtion des Grundtons in einer Tonreihe zum Muſikali- 
ſchen Motiv fort, bis fich endlich: der Takt, indem fein .Maß ihn über ſich hinausgehen läßt und fich 
zum allgemeinen Geſetze erhebt, ſich zum Rhythmus, das Motiv in gleihem Fortſchritt zur Melodie 
entwidelt. Der Unterſchied. der Töne, ihr bisher nur verſitandesmäßig geordnetes Aufeinanderfolgen und 

*% 
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Sufammenfiimmen, wird in der Melodie zur freien Willkür, an welcher das rhythmiſche Princip inſofern 
Theil hat, als eine Tonreihe nur dadurch Melodie wird, daß ſte die Beſtimmtheit des Zeitmaßes und des 
Rhythmus annimmt, und vermöge deſſelben den mannigfachen Wechſel toniſcher und harmoniſcher Verän- 
derungen durchlaufend, fich am akzentuirten Grundtone wieder zu der durd das rhythmiſche Princip 
bedingten Einheit zuſammenſchließt. Die Durchdringung beider, der Melodie als des nach relativer Quan- 
tität Beſtimmten und des Rhythmus, als des nach abſoluter Quantität Beſtimmten, bildet erſt die konkrete 
Muſik. Erſt durd den Rhythmus tritt die aus den harmoniſchen Geſetzen fich entwi>elnde Melodie ins 
Leben, ſo wie umgekehrt der Rhythmus nur in der Melodie in ſeiner vollen, konkreten Bedeutung-gefaßt 
werden kann. Es wird deshalb auch hierin ſeine Rechtfertigung finden, wenn unſre -Erörterung ,- die 
vorzüglich den ſprachlichen Akzent ſich zum Gegenſtande gefegt hat, ausführlicher auf dieſem Felde verweilt, 
in welchem Akzent und Rhythmus in ihrer cigenthiimlihen Sphäre find, weil aus ihrem Verhalten in 
dieſem Gebiet nur ihre Stellung auf dem ſprachlichen Gebiet vollſtändig zu erklären iſt. 

Sehen wir nun noch einmal darauf hin, wie in mehr praktiſcher Rückſicht der Akzent und Rhyth- 
mus ſich geltend machen, ſo iſt zunächſt die Uebereinſtimmung der Einheiten der beiden Richtungen des 
Quantitativen nach der Seite des ſpeziviſchen oder relativen und. des abſoluten Zeitmaßes nur abſolut 
vollendet in dem Rhythmus und der Melodie. . Jedes melodiſches Ganze muß auch. ein rhythmiſches Ganze 
ſein. In ihren Theilen iſt die Uebereinſtimmung dieſer Einheiten ebenfalls inſoweit nothwendig , als dieſelben 
nod) vom Akzent beherrſcht werden und alſo in ſich den Begriff der mit dem Inhalt zuſammengeſchloſſenen 
Einheit haben. Dem Taktganzen muß daher immer ein zuſammenhangendes , abgeſchloſſenes Motiv ent- 
ſprechen, und es dürfen beide nicht in der Art auseinandergehen , daß die geſonderten Motive einer Me- 
lodie 3. B. am Anfange eines Taktes begónnen und in der Mitte eines andern ſchlöſſen , oder überhaupt 
von verſchiedener, wenigſtens von ungleidartiger Länge waren, ſondern fie müſſen mit der Taktdauer 
übereinſtimmen, alſo auch untereinander übereinſtimmende Länge haben. Da aber der Takt nach der 
praktiſchen Bezeihnung der Muſiker als abſtraktes Zeitmaß genommen, (was er eigentlich hier nicht mehr 
iſt,) mit dem Akzent beginnt, die Melodie,- als die reale Zeit, jedoch dieſem Geſetze nicht unterworfen ift, 
ſondern den Akzent nach freier Willkür in ihre Töne bineinfegt, ſo kann das melodiſche Motiv im Anfange 
des Taktes beginnen. oder an einer anderen Stelle, muß jedoch jedesmal an derſelben Stelle des Taktes 
ſchließen, wo es begonnen hat, oder die fehlenden Zeitmomente durch Pauſen ausfüllen. Es wäre daher, 
wenn auch fiir den praktiſchen Gebrauch nicht bequemer, doc) nach dem Begriffe des Akzents richtiger, die 
Takttheilung nach. der Melodie und nicht nad) dem Zeitmaß allein vom Akzent an zu bezeichnen. Ferner 
kann. die Ausdehnung des Motivs von der des Taktes inſofern abweichen, als es die doppelte oder mebrz 
fahe Dauer des Taktes einnimmt, oder umgekehrt, einen gleiden Theil deſſelben beträgt, weil ſo die 
Einheiten beider. fich immer wieder ausgleichen, und die geſtörte Uebereinſtimmung derſelben gehoben wird 
durch die Vebereinſtimmung der kleineren Einheit mit den Theileinheiten der größeren Einheit. In der 
weiteren Theilbarkeit des Taktes in getrennte Zeitmomente und des Motivs in einzelne Töne hort die 
Bedeutung des Akzents auf, es kann daher auch keine Uebereinſtimmung beider gefordert werden, da nur 
der Akzent. beide zu derſelben Einheit zuſammenſchließt. Die Zeitdauer der einzelnen Töne hat daher nicht 
die Anforderung der Gleichheit zu erfüllen, wie die Zeitdauer der einzelnen Tatttheile. Da jedodh die 
verſchiedenen Töne Theile. deſſelben Ganzen find, ſo müſſen ſte wenigſtens mit den Takttheilen aus gleichen 
Faktoren entſtanden ſein. Cin möglicher Widerſpruch gegen dieſe Forderung , wie er 3. B. in den neben 
Achteln gebrauchten Triolen ſtattfindet., wird als irrational auch nur durch einen entſprechenden irrationalen 
Inhalt der Launenhaftigkeit, des Widerſpruchs gerechtfertigt , wie überhaupt die abſolute Willkürlichkeit 
des Inhalts oft gerade das dem Allgemeinen, Gefesliden Zuwiderlaufende zu ihrem Geſet macht. 

Aus dem Vorhergeſagten erledigt ſich zugleich die alte Streitfrage der Rhythmiker, ob der Rhyth- 
mus mit dem Akzent beginnen müſſe, ob es alſo blos fallenden Rhythmus gebe, oder ob er auch 
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fteigend fein, alſo mit dem unatzentuirten Seitmomente beginnen könne, ob ferner der ſteigende Rhyth- 
mus wieder zum fallenden übergehen könne und dann der fleigend-fallende Rhythmus ein einfacher 
oder zuſammengeſeßter ſei. Für die Muſik müſſen dieſe Fragen nad) dem Vorigen dahin beantwortet 
werden, daß der konkrete Rhythmus allerdings ſteigend oder fallend fein kann, während der abſtrakte 
Nhythmus des blos quantitativen Moments nad ſeiner einſeitigen Auffaſſung freilich nur fallenden Rhyth- 
mus kennt, und die Unzulänglichkeit ſeiner Beſtimmungen durd die Annahme eines Auftaktes zu erſetzen 
ſucht, der dann eben weiter keinen Sinn bat, als den Begriff des Rhythmus , der nach der gewöhnlichen 
Takttheilung blos abſtrakt genommen iſt, zu ſeiner konkreten Bedeutung auszufüllen. Was den fteigend- fallenden Rhythmus betrifft, ſo iſt derſelbe im einfachen zweitheiligen Takt nicht möglich , im einfach - drei- 
theiligen dagegen tritt er jedesmal hervor , wenn der mittlere Takttheil den Akzent hat. Allein dies wieder nur in der konkreten Muſik. Das abſtrakte Zeitmaß kennt auch hier nur den einfach fallenden Rhythmus. 
In den mehrtheiligen Tonarten bleibt der Rhythmus immer nod) einfach, wenn auch mehrere Akzente 
hervortreten, weil dieſe dem Hauptakzent der Takteinheit untergeordnet und von ihm zur rhythmiſchen 
Einheit zuſammengeſchloſſen ſind. Wirklich zuf ammengefegter Rhythm us entſteht nur dadurc<, daß 
Motive von verſchiedenem Rhythmus der Zeit nach entweder nebeneinander oder nacheinander verbunden werden. 

"Endlich iſt noch der weiteren Fortbildung des Akzentes Erwähnung zu thun. Wie bisher der Akzent 
gerade Vermittelung des eigentlichen Tonelements mit dem rein Quantitativen war, durch den in beiden 
fich kundgebenden Jnhalt, ſo macht ſich derſelbe nun ferner nod in jedem der beiden Momente beſonders 
geltend, indem er im rein Quantitativen eine weitere rhythmiſche Ausbildung erlangt, im Melodiſchen 
aber eine vom ſtrengen Zeitmaße ganz getrennte Bedeutung erhält. Was die rhythmiſche Ausbildun g 
des Akzents anbetrifft, fo läßt ſich von vorn herein aus der Theilbarkeit der Einheiten des Zeitmaßes 
auf eine nothwendig daraus hervorgehende Vervielfachung und ein Rangverhaltnif des Atzentes ſchließen. 
Demgemäß entwideln fich die einfachen Formen des Zeitmaßes im Takt, die der Zweitheiligkeit und. der 
Dreitheiligkeit, welche nach abſtrakter Auffaſſung den Akzent auf dem erſten Zeitmoment haben , durh ihre 
Auflöſung zu neuen Zeiteinheiten, welche der Haupteinheit untergeordnet find, und deren Zeitmomente 
untereinander wieder in demſelben Verhältniſſe ſtehen, als die Zeitmomente der Haupteinheit. Dadurch 
erſcheinen vorher unakzentuirte Zeiten des einfachen Taktes nun atzentuirt, weil ſich in jeder neuen Thei- 
lung der Zeitmomente nicht allein ihre Anzahl verdoppelt, ſondern weil fich auch die durch einen Akzent 
zuſammenzuſchließenden Cinheiten vervielfachen, ſo daß 3. B. im viertheiligen Takt die erſten beiden Theile 
eine, die beiden letzten die zweite Einheit bilden, und beide zuſammen eine dritte. Umgekehrt können 
Mehrere Takteinheiten unter einen Hauptakzent fallen, wie dies namentlich immer beim dreitheiligen Takte 
ſtattfinden muß, welcher in dem Princip des Ungeraden dem Gefühle keine Befriedigung giebt, ſondern immer in gedoppelter Geſtalt erſcheint, ſo daß der zweite Takt dem erſten ſo untergeordnet iſt, wie im Iweitheiligen Takte das zweite Zeitmoment dem erſten. 

Andrerſeits bekommt der Akzent ſeine höchſte Bedeutung und ſeine freiefte Anwendung in ſeiner gänzlichen Trennung von den verſtandes= und gefegmafigen Beſtimmungen des Quantitativen als melo- diſcher Akzent. Die Innerlichkeit, indem fie die rhythmiſche Regel für die Setzung ihres Akzentes yon den abſtrakten Beſtimmungen ihres Materials her aufnimmt, findet darin nicht den Husdrud ihrer freien 
Willkür, und geht daher, indem fie fich ihr auf der einen Seite unterwirft, andrerſeits zugleich über fie hinaus. Sie faßt ihren Junhalt, wie er ſich 'in ſeiner abſoluten Vollendung in der Melodie darlegt 
Einheit zuſammen und fegt das Zeichen ihrer Gegenwart in derſelben ganz unabhängig vom Auantit und vom Rhythmus im melodiſchen Akzent auf den Ton, in welchem fie fic) mit ſich ſelbſt als aus 
teter Innerlichkeit eins wiſſen will. Jn dieſem Zeichen ſchwebt als <arakteriſtiſcher Zug das höchſte bel 
Princip des geiſtigen Inhalts über dee ganzen reichen Ausgeſtaltung. 
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So faßt die Innerlichkeit, als das Geiftige, in der Meuferung durch: den Ton und ſeine zeitlichen 
Momente in Bewegung gerathen, in die unendliche Mannigfaltigkeit der von der Zeitlichkeit gefesten 
Beſtimmungen derimirt, fd durdy ihr eigenes geifiiges Princip in lebendiger Cinheit wieder zuſammen. 

Im Natürlichen kann ſomit fein Rhythmus fein. Alle Bewegung im Raume und in der Zeit geht entweder 
gleichmäßig fließend oder ſprungweiſe vor ſich. Jm erſten Falle ermangelt ſie des Unterſchiedes in ſich , wie 
3. B. der Lauf des Fluſſes, das Wachſen der Pflanzen, der Fall der Körper ; fie folgt einem ihr äußer- 

lichen Naturgeſetz und verfällt demſelben, ſo daß fie dadurch aus der Gleichheit mit ſich ſelbſt herausgeriſſen 
wird und in ſich ſelbſt zu keiner Regelmäßigkeit kommen kann. Im zweiten Falle, wenn die Bewegung 

fich auch zu einer beſtimmten Einheit des Quantitativen zuſammenfaßt, ſo folgt ſte darin wenigſtens nur 
dem Geſetz des Zufälligen oder der ſchlechten Nothwendigkeit, ohne fich in ſich ſelbſt und aus ſich heraus 
zu beſtimmen. Sie kann keine regelmäßige Wiederkehr in die Zeit hineinſezen: immer hängt ſte noc von 
einem ihr Aeuferlihen ab, welches fie nicht zum Gleichgewicht in ſich ſelbſt kommen läßt. So in allen 
willkürlichen und unwillkürlichen Funktionen des blos animaliſchen Lebens und im lebendigen Organismus. 
Die Belebung der abfiratten Jdentität des Zeitmafes, - welche das Princip der Einheit, die zuſammen- 

haltende Seele den Fortbewegungen. der Zeit einhaucht geht allein vom bewußten Geiſte aus. Darum 

erreicht von der anderen Seite die blos abſtrakte Jdentität der Bewegung in der Zeit das rhythmiſche 
Princip auch da nicht, wo 3. B. der abſtrakte Verſtand dieſe Jdentität durch mechaniſche Geſetze gebannt 
hat. Das Picken der Uhr, die Schwingungen des Pendels, der gleichförmige Schlag einer Maſchine 

geben eine ins Unbeſtimmte, Endloſe verlaufende, unterſchiedsloſe Reihe, ein todtes «Einerlei, eine wahre 
Marter für den Geiſt, deſſen Muße darauf hingewieſen iſt, dergleichen zu vernehmen. 

Während nun der muſikaliſche Inhalt in ſeiner Darſiellungsweiſe ſeine vollkommen gemäße Form 
erreicht, ſtellt fich auf der anderen Seite dieſer Inhalt ſelbſt als ein ungenügender dar, indem der Geiſt 
ſeinen ſubjektiven Gefühlsinhalt als den nicht an und für ſich wahren erkennt und im ſelbſtbewußten Denken 
zum vernünftigen Erkennen der Dinge in ihrer Wahrheit fortſchreitet. Die Darſtellung dieſes Denkens iſt 

die Sprache. 
In. Muſik, Sprache und Poeſie ſtellt fich der Geiſt ſelbſt dar. Der eigentiiche Inhalt dieſer Date 

fiellungen ift alfo das unendliche Reich des Geiſtes. Jn der Muſik war derſelbe nur als unmittelbare, 

ſubjektive Gefühlsauffaſſung. Die Sprache ftellt ihn als objektive Wahrheit dar, als die Wahrheit der 

Wirklichkeit in der Form des Gedankens. Die Poeſie hat es ebenfalls mit der objektiven Wahrheit zu 
thun, ſtellt jedoch die Verſöhnung der Wahrheit mit der Realität nicht als durc< die Abſtraktion des 

Verſtandes vermittelt dar, ſondern als lebendige Wirklichkeit, die noc) als ungetheilte Einheit beſteht. 

Dieſem verſchiedenen Inhalte entſpricht auch eine verſchiedene Darſtellungsweiſe. Die Innerlichkeit, welche 

fich in Tönen zum äußern Daſein hinausträgt, hat fich zunächſt nur ſelbſt zum Zwe ihrer Darſtellung ; 

fie erreicht dies jedoch nur dadurch, daß ſie in einer des bleibenden Daſeins ermangelnden Aeuferlichtcit, 
in dem flüchtigen Elemente der Zeit und des Tones eine Geſtaltung gewinnt, aus der ſie ſich ganz wieder 
heraus und in fich zuwiidziebt. Dieſe Form der Darſtellung aber wird in der Kunſt ſelbſt Zwe&> , und die 

reiche Welt der Töne, ihre ſchönen, der äußeren Sinnlichkeit enteiidten rhythmifchen und harmoniſchen 

Geſtaltungen find ihre freie Schöpfung. Die Sprache ſtellt den Geiſt dar iu ſeiner Thätigkeit, das allge- 
meine Gefeg aus der Erſcheinung zu entwideln und fo die Wahrheit der Erſcheinung im Begriff zu faſſen. 

So als Gedanke iſt in dieſer Thätigkeit ſchon der Begriff der Sprache gefegt, und es bedarf keiner. weiteren 

Thätigkeit des Geiſies um die Sprache zur Wirklichkeit zu geſtalten. Der Gedanke iſt die Wahrheit der 
Sade, und die Sprache iſt die Form des Gedankens. Jn ſeinem Werden hat der Gedanke ſchon die 
Form, welche ſich dann nur äußerlich in der Sprache darſtellt. Vergleichen wir nun noch kurz die poetiſche 

Darſtellung mit der ſprachlichen, fo zeigt ſich derſelbe Jnhalt, nur von einer höheren Stufe des geiſtigen 
Bewußtſeins ergriffen, welche es nicht bei dieſer. Darſtellung der Wahrheit in der Form des Gedankens 
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beligt, oder vielmehr es gar nicht gu der Trennung der Reflerionsbeftimmungen von der Erſcheinung 
kommen läßt, ſondern in künſtleriſchem Schöpfungsdrange fich zu der in die äußere Erſcheinung tretenden 
Darſtellungsform der Sprache ein neues Material in der poetiſchen Vorftellung ſchafft , mit welchem ſie 
ihren Inhalt, die lebendige, ungetheilte Wirklichkeit unter dem ſelbſtgeſchaffenen Bilde dieſer neuen Vorſtel- 
lungswelt zur ſinnlich geiſtigen Anſchauung bringt. Nicht die Darſtellung der. Dinge ſelbſt iſt alſo Zwed 
der Poeſie, auch nicht die Darſtellung ihrer Wahrheit als ſolcher, ſondern dieſes künſtleriſche Schaffen, 
das Produziren dieſer“ Wahrheit in dem Material der eigenen Phantafie. Darin unterſcheidet ſich alſo 
die Sprache weſentlich von beiden Künſten, daß jene ihren Inhalt einfach in der Form zur Darſtellung 
bringt, welche derſelbe in ſeinen weſentlichen Beziehungen ſelbſt bedingt, alſo nur ein äußeres Daſein 
erlangt, welches keinen außer ſeinem Gegenſtande liegenden Zwe hat, dieſe aber, als Künſte, in ihrem 
Material zugleich fich als ſchaffende Mächte wirkſam erweiſen, welche für ihren Inhalt die beiden geiſtigen 
Reiche der Töne und der poetiſ<en Vorſtellung zur ſinnlich anſchaulichen Geſtaltung bringen. 

Die Sprache hat alſo den Geiſt in der Form des Gedankens zu ihrem Inhalt. Das Denken aber 
hat es mit den Dingen überhaupt zu thun. Die ganze, reihe Welt der Erſcheinung iſt Gegenſtand des 
Denkens. Es beſchäftigt fich jedoch nicht blos mit dem äußeren Daſein der Dinge, faßt die Erſcheinung 

nicht blos mit der Vorſtellung auf, ſondern es entwidelt ihre innere Allgemeinheit, trennt ſo ihre weſent- 
lichen Beziehungen von ihrer lebendigen Exiſtenz, faßt ſie in der Form des Gegenfages, der Kauſalität, nach 
den Kategorien des abſtrakten Verſtandes auf, und indem es dieſe Abſtraktion von den Dingen im Begriffe 
wieder mit der realen Erſcheinung vereinigt, gelangt es ſo im Gedanken zur Wahrheit der wirklichen 
Erſcheinung. Die Sprache modifizirt nun ihre Darftellungsweife je nach dem Standpunkt des Geiſtes und 
der Entwidelung des Denkens. Auf der unterſien Stufe behält es beim bloßen Vorſtellen der Dinge nach 
ihrer blos zufälligen äußeren Erſcheinung ſein Bewenden, indem das gewöhnliche Bewußtſein nicht fähig 
iſt, zur Abſtraktion des allgemeinen Geſetzes, der weſentlichen Verſtandeskategorien fortzugehen und den 
inneren Kaufaljufammenhang nachzuweiſen. Auf der Stufe des abſtrakten Verſtandes wird zwar die Ein- 
zelnheit und Zufälligkeit der Erſcheinung als innerer Zuſammenhang , als Geſetz nachgewieſen, doch nimmt 
hier die Abſtraktion der Wirklichkeit nur den Schein der Wahrheit an, indem dem verſtandesmäßigen 
Schema der Beziehungen und Geſetze der lebendige Kern der Wirklichkeit fehlt, und die verſtändigen Kate- 

gorien zwar das Weſen der Dinge in ſeine allgemeinen Verhältniſſe zerlegen, aber nicht wieder zur Einheit 
mit der Wirklichkeit zuſammenſchließen und verſöhnen können. Erſt das vernünftige Erkennen vereinigt die 
zerfallenen Gegenfage und Beziehungen durch das Zuſammenfaſſen der verſtändigen Allgemeinheit der Dinge 
mit der realen Erſcheinung. Cs räumt weder dieſer, als einzelner, Selbſtändigkeit cin, noch beläßt es 
die blos verſtändigen Beziehungen bei der Starrheit ihrer Konſequenz und Aeußerlichkeit. Das vernünftige 
Denken hebt die ſelbſtändige Geltung beider Seiten auf, giebt einerſeits der blos zufälligen Erſcheinung in 
ihrem allgemeinen Geſetz ihre Nothwendigkeit und hält andrerſeits in der lebendigen Exiſtenz die abſtrakten 
Beſtimmungen zur Eiuheit der Wahrheit zuſammen. 

So hat es der denkende Geiſt mit der Wahrheit in der Wirklichkeit zu thun, welche als folche 
unendlich iſt. Jnſofern' er jedoch im Gedanken eine Selbſtändigkeit annimmt, die in der Sprache zur 
Aeußerlichkeit heraustritt und ſelbſt eine äußere Realität wird, if das Maßgebende der Sprachdarſtellung 
der Verſtand, der als Allgemeine zu einem ſtarren Gefege macht, in welchem die Kategorien des endli- 
then Denkens gelten. Die Weiſe nun, in welcher das Denken an die Dinge geht, das Allgemeine in 
ihnen fegt, und fie zu ihrer Wahrheit im Gedanken bringt, dieſer ganze Prozeß des Gedankens ſtellt ſich 
in der Sprache dar. Denn dcr Gedanke iſt nur inſofern er in der Sprache ſeine Form gefunden hat. 
Die Grammatik alſo, die Wiſſenſchaft der Sprache, hat es mit dieſer hauptſächlich in der Rückſicht zu 

thun, als ſie die Form des Denkens iſt. Die Befiimmungen des Denkens ſind ſomit aud die Beſtim- 
Mungen der Sprache. Wie das Denken, ſo hat auch die Sprache es zunächſt mit den Dingen, mit der 
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Subſtanz zu thun. Das Weſen der Subftanz faßt fie in ſeinen allgemeinen Beziehungen unter den Ver- 

fiandestategorien des Raumes, der Zeit, der Kauſalität, Modalität, Perſönlichkeit , Zahl, u. f. f. auf, 

und verknüpft im Gedanken beide zum Urtheil, zum Begriff, in dem die Dinge ihre Wahrheit- haben. 

Wie aber die Sprache die Form des Gedankens iſt, ſo hat ſie ſelbſt eine äußere Form nöthig, 
in der es ihr möglich ſei, ſich zur finnlihen Wahrnehmung und ſomit wieder zur inneren Auffaſſung 
zu bringen. Da fragt es fih denn, wie fie zu einem ihrem rein geiſtigen Inhalt gemäßen Material 

komme, da fich aus dem Denken als foldem keine Beſtimmung ergiebt, Die ein foldes vermitteln könnte. 

Der denkende Geiſt iſt aber zugleich Geiſt überhaupt, dieſc Totalität ſeiner Beſtimmungen, welche nicht 
in ihrer Abſtraktion in die Wirklichkeit treten können. Jede Darſtellung des Geiſtes wird daher dieſer 

Totalität entſprechen müſſen und ſomit von ihr ſowohl ihre Beſtimmungen bekommen, als auch ihr eben 
ſo vernehmlich und erfaßbar ſein. . So ergreift die ſubjektive Innerlichkeit in der Muſik ein Material, 
welches in ſeinen äußeren Erſcheinungen vorzüglich dem Verſtande zugänglich iſt und von ibm ſeine Beſtim- 
mungen hernimmt; ſo ergreift das Denken in der Sprache ein Material, welches ſeiner qualitativen Natur 

nach dem Ausdru> des Gefühls, dem Tone, aufs engſte verwandt iſt. Der Geiſt iſt nämlich auch hier 

auf das natürliche Organ angewieſen, duch welchen allein er fich ſelbſt als Jnneres kundgeben kann, und 
durc< welches die Sprache den übrigen Produktionen des Geiſtes fo nah tritt. Durch dies Organ gewinnt 

der Gedanke den Laut zu ſeinem Material. Nad der Beſtimmung, die fic am Jnhalt gezeigt hat, iſt 
vorauszuſchen , daß das Material, inſofern es das Aeuferlihe iſt, fich zum Inhalt auch nur zufällig 

verhalten kann und nur die vom Inhalt ihm herkommende, innere Bedeutung das Weſentliche und den 

äußern Laut mit dem Inhalt Vermittelnde ſein kann 

Der menſchliche Sprachlaut iſt niht wie der Ton, als Geſang des Vogels, als Jnterjekton, ehe 
er in der Sprache ſich kund giebt, ſchon in anderen niederen Sphären das Material einer Aeußerung des 
innern Lebens, ſondern er iſt weſentlich nur Ausdru> des Geiſtes, und wie die Vernunft die menſchliche 

Gattung in innerer Niidfiht über die Natur erhebt, ſo weſentlich auch der Laut in Rüdficht auf das 

AYeußere. Da der Laut aber den Geiſt auf ſeiner höchſten Sphäre in die Außenwelt tragen ſoll, und zwar 
den Geiſt als folchen, nicht daß er in Anderem erſcheine und Anderes geſtalte, ſondern, daß er ſelbſt 

Geſtalt gewinne, ſo darf der Laut auch an ſich keine ſelbſtändige Bedeutung haben. Er iſt nur für den 
Geiſt, alſo weder für fich nod auch für Anderes. Er iſt das Zeichen des Geiſtes, welches ſich als 
Zeichen nicht nur vom Symbol dadurch unterſcheidet, daß dieſes dem Geiſtigen, deſſen Ausdru> es iſt, 
ſeine eigene Bedeutung mittheilt, es in ſeine ſinnliche Sphäre herabzieht, jenes dagegen eine ſolche eigene 
Bedeutung gar nicht hat; ſondern es iſt auch von anderen Zeichen, welche die freie Phantaſte zu ihren 
Anſchauungen wählt, beſonders dadurc< verſchieden, daß dieſe immer nod) für ſich einen anderen Inhalt 
haben, als den, deſſen Zeichen ſte find, wenn fich auch beide gleichgültig gegeneinander verhalten, wäh- 

rend hier das Weſen des Lautes ein rein negativ Beſtimmtes iſt. Dies wird fich aus dem Folgenden ergeben. 

Seinem qualitativen Verhalten nach erſtens, iſt nämlich der Laut in ſeiner unbeſtimmteſten 

Bedeutung, wie der Ton, die von dem erzitternden Inneren ausgeſtoßene Luft, welche durch Die vibrirende 

Kehle in Schwingungen geſetzt wird, ohne daß jedoch die Kehle als wirklich tönendes Organ thätig wäre, 
ohne daß ſie dem Laute irgend eine weitere qualitative Beſtimmtheit mittheilte. Der Laut vielmehr in dieſer 
allgemeinen Bedeutung, als durc< die Kehle hervorgebrachter, entwidelt ſich ferner als ein rein Negatives, 
welches allen befouderen qualitativen Jnhalt, alle beſonderen Beſtimmungen der Erſcheinungen dieſes Ge- 

bietes, des Schalles, des Klanges, des Tones negirt, und nur die eine poſitive Beſtimmung ſchon aus 

ſeinem inneren Urſprunge mitbringt, lant zu werden Die nähere quantitative Beſtimmtheit, nachdem er 

die Kehle mit der Beſtimmung verlaſſen hat nicht zu tönen, bekommt der Laut aber durc) den Mund, 
welcher für ihn nicht blos Oeffnung iſt, wie für den Ton, ſondern durch die partielle Hemmung, welche 
Gaumen, Zunge, Zähne und Lippen ſeinem freien Alusfirómen entgegenfegen, näher beſtimmt wird. Die
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vofalijchen Laute werden durc< die Form der Oeffnung überhaupt gebildet, wie fie beſonders. die Lippen 
modifiziren , namentlich durd) Verengung, Erweiterung, Verlängerung derſelben; die konſonantiſchen durch 

partielle Verſchließung je zweier verſchiedener Organe in den Liquiden, Ziſchlauten und. Aſpiraten, bis zum 
gänzlichen Scließen der Organe in den ſtummen Lauten, wo denn zum Theil noch die ſekundäre Mund- 
öffnung durd die Naſe in den Nafalen dem Laute zum Lautwerden verhelfen muß. Beſonders auch hierin, 
daß jegliche Lautbeſtimmung durdh Negiren der poſitiven allgemeinen Qualität des Tones hervorgebracht 

wird, iff die negative Natur des Lautes hervorleuchtend, und der Laut löſt ſeine Aufgabe als äußerliches 
Material eines geiſtigen Inhalts, welches keinen Qwee außer der Darſtellung dieſes inneren Inhalts hat, 
dadurch, daß er im fortwährenden Negiren der Aceußerlichkeit in der Yeußerlichkeit beharrt. Nod mehr 
tritt dies negative Moment des Lautes hervor, wenn man ihn nod näher mit dem Tone vergleicht; und 
das muß jezt unſere Aufgabe ſein, weil die immer wiederholte Verwechſelung des Lautes mit dem Tone 
namentlich in Bezug auf den Akzent zu ſo vielen Jrrthümern geführt hat. 

Ton und Laut unterſcheiden ſich zunächſt nach ihrem verſchiedenen Verhalten als natürliche Verrich- 
tungen eines lebendigen Organismus. Der Ton, als Material der Muſik, gehört zwar zunächſt als 
menſchliche Stimme hicher, und ſieht, inſofern durch dies Mittel fich das Innere erſchließt, mit dem Sprach- 
laut auf gleicher Stufe, indem beide aus der Natur der menſchlihen Gattung ihre Beſtimmtheit erhalten. 

Aber auch hier ergiebt ſich fogleid) ein dreifacher Unterſchied. Erſtens nämlich iſt das Organ des Tones, 
inſofern er in dieſer beſchränkten Beſtimmtheit gefaßt wird, die Meble, und nur dieſe. Jede Mitwirkung 
des Mundes geht den Ton als folchen nichts an, mit Ausnahme der einzigen Beſtimmung, daß er offen 

ſei; eine Beſtimmung, die dem Munde nicht als Organ für den Ton, ſondern ganz im Allgemeinen 

inſofern zukommt, als ev die negative Beſtimmung hat heraus und hinein zu laſſen, was der ſubjektive 

Wille durd ibn überhaupt produziren oder ſich aſſimiliren will. Daß der Ton im Gefange nicht ohne den 

begleitenden Laut zum Daſein kommt, zeigt nur, daß in der unmittelbaren Aeußerung des Geiſtigen durch 
den Ton die Unbefriedigung des konkreten Geiſtes mit dieſer ihm nicht adäquaten Form ihn auch auf dieſer 

Stufe: ſchon zu einer Darſtellungsform ſeiner als ſelbſtbewußten, denkenden Geiſtes hindrängt. Die Kehle 

nun iſt ein durchaus innerlides Organ, welches als ſolches geeigneter iſt, die Gefühle auszudrüc>en, welche 
die innere Bruſt bewegen. Der Laut hingegen hat den nach Augen hin geöffneten Mund zu ſeinem Organ, 
und hat als Ausdru des „Gedankens nicht wie der Ton den Zwed, zugleich Ausdru> der künſtleriſchen 
Phantaſie zu werden, ſondern ſchlechthin äußeres. Zeihen des Gedankens zu ſein. Zweitens iſt der Ton 
nicht blos natürliche Verrichtung des Menſchen, ſondern er hat auf dieſer Stufe nur ſeine höhere Be- 
deutung gegen den Ton, der fich ſchon in der unorganiſchen Natur und dem animaliſchen Organismus 
vorfindet, was vom Laute nicht zu prädiziren iſt. Drittens ergreift die Muſik als Kunſt den Ton vor- 
żugóweife wie er ſich in der unorganiſchen Natur darſtellt, um ihr zum Material ihrer Geſtaltungeu 
zu machen. 

Hieraus folgt ein fernerer Unterſchied , welcher darin beſteht, daß das ſinnlichere Element des Tones 
beſonders erſt dur< die künſtleriſche Behandlung ſeine Bedeutung bekommt, während der Laut als ein rein 
natürlich. Gegebenes nur Ausdruć organiſcher Verrichtung iſt. Dies tritt vornehmlich in dem quantitativen 
Verhalten beiver hervor, welches. von der Mufft ganz künſtleriſch behandelt Zeitmaß, Takt, Rhythmus 
hervorbringt, während der Laut, nur weil er einmal dieſe zeitliche Seite hat, ohne innere Nothwendigkeit 
an ihren Erſcheinungen Theil nimmt und deshalb auf unkünſtleriſche Weiſe. Während ferner die Muſik 
den Ton in mehr qualitativer Rückſicht zu einer Mannigfaltigkeit des Tönens herausbildet, durch die 
Unterſchiede der Höhe und Tiefe, der Tonarten, des harmoniſchen Zuſammentönens und außerdem die Art 
des Tones als ſolchen nod durch. die Kehle ſowohl, als durch die verſchiedenen, künſtleriſch erfundenen Snftruz 
Mente eine ausnehmend reiche kunſigemäße Behandlung und Modifikation erfährt, bleibt der Sprachlaut, 
vermöge ſeines einer künſtleriſchen Ausbildung unfähigen Organs, immer nur auf dem Gebiete natürlicher 
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Verrichtung ſichen, erreicht nur vergleidhsweife cin dem Sonoren, Harmoniſchen, Melodiſchen ähnliches 
Zuſammenklingen und Abwechſeln der Laute, welches nur als ein Schimmer, als ein Hinüberſpielen in 
die Sphäre des Tones gelten kann, hervorgegangen aus der natürlichen Verwandtſchaft beider. *) Die 

Laute dagegen find, wenn auch in verſchiedenen Sprachen verſchieden, dod) ſchon in ſich beſtimmt, nicht 
allein als Laute, ſondern auch als Wörter und als Wortformen. Der Sprechende ſchafft nicht die Worte 
und Laute, wie der exekutirende Künſtler den Ton ſchafft. Die produktive Kraft des Sprechenden. erſtre>t 
fich nur auf den Inhalt. Soll fic fic) auch auf die Form erfireden, ſo tritt das Subjekt ſogleich auf das 
Gebiet der Kunſt; und was es mit dieſem Unterſchiede zu bedeuten habe, davon iſt oben geſprochen worden. 

Endlich unterſcheiden ſich Ton und Laut nach ihrer finnlideren und geiſtigeren Natur. In ihrer 

urſprünglichen Uebereinſtimmung nämlich find ſie beide als Material der Innerlichkeit dur< den natürlichen 

Zuſamwenhang des Geiſtes mit der Leiblichkeit dem ſich im Aeußerlichen darſtellenden Geiſte gegeben. So 
find ſie nicht dem Auge erfaßbar, wie das Material der bildenden Künſte, noc) weniger den praktiſchen 

Sinnen. Sie dringen durch den nad Innen gerichteten Sinn des Gehörs als die geiſtigſte Materie ins 

Innere und find dieſem vernehmbar. Allein in dem verſchiedenen Inhalt, den fie darſtellen, iſt zugleich 
ihr Unterſchied gegeben. Die ſubjektive, ſich mit dem Leiblichen noch einsfühlende Innerlichkeit kann fich 

ganz in das ſinnlichere Material des Tones hineinbilden; und die gefialtenreide Welt der Töne, welche 

das innerſte Gemüth aus fich. erwedt, und die wieder in die innerſte Seele zurücktönen , iſt der vollkommen 
entſprechende Ausdru> für dieſe unmittelbare Geiftesfiufe. Anders verhält es ſich mit dem Sprachlaute, 
dem usdrude des Gedankens. Während es die Muſik einerſeits zu keiner bleibenden Objektivität und 
euferlichteit bringen kann, ſondern mit ihrem Hervortreten auch gleich, ihrem Inhalt nach, ſogleich aus 
der Sphäre der Yeußerlichkeit verfliegt, erſchüttert andrerſeits der Ton das leibliche Gefühl , regt die feinere 

Sinnlichkeit auf, und kann bei irritablen Naturen die ſtärkſte äußere Wirkung hervorbringen. Der Ge- 
danke dagegen will es mit dieſem Gefühl eben ſo wenig zu thun haben, als er ſich. nicht bei dem flüchtigen 
momentanen Eindruck ſeiner Aeuferung begnügt. (Er verflüchtigt daher die Sinnlichkeit des Materials bis 
zur reinen Negativität des Qualitativen, während er dagegen eine angemeſſene bleibende Erſcheinung für 
die Objektivität ſeiner konkreten Vorſtellungen fordert. 

Auf jeder niederen Stufe hat der Geiſt fein ſinnlicheres Material, auf jeder höheren entzieht er fein 
Material der Sinnlichkeit mehr und mehr. Die Architektur hat es mit dem Stein als ſchwerer Materie zu 
thun; die Skulptur behandelt daſſelbe Material, aber nur als geſtaltbare Materie. So hat die Sprache 

zwar nod cin mit dem der Muſik engverwandtes Material, allein ſie giebt die finnlichere Seite deſſelben, 
den Ton als ſolchen auf und erfaßt den Laut, als dieſe Negativität des Qualitativen des Tones, als ein 
Material, welches an fich gar keine qualitarive Selbſtändigkeit hat, und ſo wenig finnlicher Natur iſt, 
daß es, getrennt gedacht von ſeinem Juhalt, zwar das Ohr trifft, ohne jedoch ins Innere zu dringen, 

alſo, gänzlich bedeutungslos iſt. Wie wenig der Gedanke des ſinnlichen Elements im Sprachlaute, ſo groß 

oder ſo klein es auch ſei, bedarf, tritt endlich nod) darin hervor, daf das Denken ſich zwar nie der 
Sprache ſelbſt, wohl aber des Sprachlautes entäußern kann, indem einestheils die Gedanken dem Geiſte 

durch das Mittel der Schrift vollkommen zugänglich find, wo dann das Yuge nur die Zeichen für die 

Begriffe , nicht aber den finnlich vernehmbaren Ausdru> und die äußerlich gewordenen Lautgeſtalten der- 

ſelben ohne alle Mitwirkung des Ohres dem Geiſte zuträgt, anderntheils das Denken, welches dod nut 

in der Form der Sprache geſchieht, des ſinnlich lauten Sprechens durchaus nicht bedarf. **) 
* Aristoxenus, dguovixa oray eta ed. Meibohm. p 18. heyerar yao dy xal No- 

A of ! \ 1 3 “ = c 8 
yades ze (UEN0G, 70 GUYRELULEVOD EX TOV noocydtów, ro EV rolę ODÓUaOt puaikov 
yao ro śmirelveiw KAL avievat EV TO diaheyer sau. 

**) Hierüber iſt zu vergleichen, was Hegel in Der Aeſthetik Sand IIC. an verſchiedenen Stellen 

S. 127. i G. 138, ff. Durchgeführt hat. ſch en, beſonders 
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Die qualitative Natur des Lautes giebt demſelben vermöge ihrer Negativität cine fo zarte Selbſtän- 
digkeit, daß der einzelne Laut eigentlich gar nicht fähig iſt äußere Geſtaltung zu bekommen. Die Vokale 
zwar haben Selbſtändigkeit als Selbſtlauter; ihrer jedoch find wenige und es fehlt ihnen, wie ſich im 
Folgenden zeigen wird, quantitative Beſtimmtheit. Sie würden nur ein dürftiges Material geben, deſſen 
fich auch die Sprache, als einzelner Laute, nur in geringem Umfange bedient. Die Konſonanten haben 
gar keine Selbſtändigkeit, ja fie ſind, als einzelne, großentheils ftumm, und negiren ſo die allgemeinſte 
qualitative Beſtimmung des Lautes, daß er nämlich laut ſei. Jndem fich fo die Vokale als die eigentlich 
qualitativen Laute herausſtellen , die Konſonanten aber nur als die negativen Beſtimmungen derſelben, als 
ihre Śrdnzen, tritt nun erſt die Frage nach dem quantitativen Verhalten des Lautes hervor. 

Was von dem Unterſchiede der Vokale und Konſonanten im Qualitativen geſagt war, zeigt ſich 
zweitens in Niidficht auf das Quantitative in entſprechender Weiſe, Da eigentlich nur der Vokal als 
Pofitive Qualität erſchien , ſo kann auch bei ihm nur eigentlich von Quantität die Rede ſein. Wie aber 
dem Laut, als in Schwingungen gerathener Luft, die Höhe und Tiefe, das ſpeziviſche Zeitmaß dieſer 
Schwingungen fehlt, ſo fehlt ihm auch das abſolute Zeitmaß: Denn, da hier nicht mehr die ungetheilte 
Einheit der Innerlichkeit mit ſich ſelbſt fid in der Zeit darſiellt, ſondern der in ſich unterſchieds- und 
beſtimmungsreiche Gedanke, ſo kann hier weder das abſtrakte Quantum, noch ſeine weitere Entwidelung 
zur Gleichheit in fich, zum Zeitmaß ſeine Stelle finden: andrerſeits iſt die Abſtraktion des Quantitativen 
der Sprache, inſofern ſie blos Ausdru> des Gedankens iſt, und keinen künſtleriſchen Zwe in dieſer Gee 
ſtaltungsfähigkeit des Quantitativen zu erreichen hat, durchaus nicht angemeſſen. Der Laut ſtellt fich nur 
inſoweit im Quantitativen dar, als er eben in der Zeit zur Erſcheinung kommt, die ſelbſt als die Nega- 
tivität des Räumlichen ihm angemeſſen iſt, deren weitere Beſtimmungen er jedoch wieder negirt. Die Yus- 
bildung des Quantitativen im Laut iſt daher bóchii dürftig. 

Was erſtens die Fortbildung der Quantität zur Zeiteinheit betrifft, ſo beſtimmt ſich dieſe durchaus 
nicht ſo organiſch als im Ton. Der urſprünglich elementaren Einfachheit der Einheit widerſpricht auch der 
Inhalt, der weſentlich in fich mannigfach beſtimmt iſt. Deshalb kommt dem Laut, als einzelnem, nicht 
dieſe Beſtimmtheit der Einheit zu, wie dem Tone, ſondern nur inſofern ſeine konſonantiſche Seite der 
vokaliſchen zur Begränzung dient. Der Vokal nämlich iſt es, dem hier einzig poſitive Qualität und daher 
auch Quantität zukommt. Inſofern die Quantität jedoch zum Quantum nur dadurch fortſchreiten kann, 
daß ſie fich Gränzen fegt, wie dies beim Tone aus ſeiner inneren Beſtimmtheit heraus geſchah, dieſe innere 
Beſtimmtheit aber hier fortfällt, bringt es der Laut nur durh den Konſonanten zur Beſtimmung des 
HOuantums. Der Konſonant macht den Laut verſtummen und fegt der Quantität Gränzen. So erſcheint 
die Einheit des Laut-Quantums nicht einfach, ſondern als Agglutination. Dieſe Einheit nun iſt die Sylbe. 
Sie iſt in dieſer urſprünglichen Bedeutung, wie der Vokal überhaupt, nur kurze Sylbe. Was Jakob 
Grimm als Reſultat ſeiner Forſchungen im. germaniſchen Gebiet darüber ſagt*) findet fih in den übrigen 
Stammſprachen in gleicher Weiſe beſtätigt. 

Aus dem Mangel des Organiſchen in der quantitativen Entwickelung der Einheit geht ferner hervor, 
daß die weitere Fortbildung des Quantums ebenfalls nur durc Agglutination entftehen kann. Dag 
Quantum bekommt ſeine Gränze von Außen her, die Cinheit der Sylbe hat alſo keine Gleichheit in fich, 
iſt in ſich nicht theilbar, kann ſich alſo auch nicht aus fich heraus zur Vielheit fegen, ſondern wird wieder 
durc< Vokalverdoppelung oder Häufung zur langen Sylbe (Grimm a. a. O.) oder durch Sylbenhäufung 
zur Mehrſylbigkeit. Hier tritt zuerſt quantitatives Verhältniß cin, ohne daß die Sylbe es jedoch zum 
Maße brächte. Weiter fragt es ſich, was das Beſtimmende in dieſem Quantitativen ſei » da es aus ſich 
ſelbſt. dieſe Beſtimmung der Kürze und Länge, der Mehrſylbigkeit nicht bekommt, überhaupt nur dieſes 
äußerliche , zufällige quantitative Verhalten hat, und da es auch nicht aus der Qualität des Lautes dieſe 

*) Deutſche Grammatik. Dritte Ausg. Bd. I. p, 32 und 528. 
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Beſtimmungen betommt, Dies muß nun dev Inhalt fein, wie er denn überhaupt im Laut, als bloßem 

Zeichen, durdhaus allein maßgebend iſt und fic) nur in dieſem durchaus negativen Material, welches 
unfähig iſt, aus ſeiner natürlichen Qualität heraus ſich zu beſtimmen, eine gemäße Yeußerlichkeit erlangen 

kann. Die im Quantitativen erſcheinende Zufälligkeit und Unſelbſtändigkeit ift daher vielmehr gerade dem 

Laute als Material des Geiſtes weſentlich, weil der Geiſt hier mehr als in irgend einer Aeußerlichkeit als 

felbftbeftimmend erſcheinen will, und es iſt daher die Zufälligkeit der Lautentwi>elung zugleich nothwendige 
Entwidelung des geiſtigen Inhalts. *) 

Dieſe im Laute als folchem nicht explizirte beſtimmende Thätigkeit des geiſtigen Inhaltes führt 

drittens zur Intenſität des Lautes, in welcher der geiſtige Inhalt die einzelnen Zeichen ſeiner beſon- 

deren Verſtandesbeſtimmungen zur Einheit zuſammenfaßt und ſich als die zuſammenhaltende Seele, als den 

Kern dieſer -Acugerlihteit kundgiebt. Die äußere Zerfallenheit des Juhalts in die Vielheit der einzelnen 

Sprachlaute, die ſämmtlich, wenigſtens in dem grammatiſch organiſchen Theile der Sprache, eben fo viele 
Zeichen von Verſtandesbeſtimmungen find, werden durch den Akzent zur Einheit zufammengeſchloſſen ; zur 

Einheit des Qualitativen mit dem Quantitativen ebenſowohl, als zur Einheit der Yeußerlichkeit überhaupt 
mit dem Jnbalt. Die Beſtimmung der Yußerlichkeit aber kommt ebenſowohl dem Material zu, als den 
abſirakten Verſtandesbeſtimmungen, welche als folche die Form der Aeußerlichkeit und Endlichkeit haben. 

In beiden Beziehungen ſchließt der Akzent den vollen konkreten Inhalt mit dieſer Aeußerlichkeit zuſammen. 
Die durc< den Akzent fo zuſammengeſchloſſene Einheit iſt das Wort. Der nähere. Inhalt dieſer Wort- 

einheit nun iſt das Zuſammenfaſſen der Beziehungen, wie ſie der Verſtand im Prozeß des konkreten Gedan- 

kens als ſelbſtändiges Moment in ſich fest. Dieſe Einheit zu erreichen, iſt auch in der weiteren Entwice- 
lung der Sprache das Hauptſtreben der Sprachbildung. In Bezichung auf das Wort wollen wir es hier 
kurz <aratterifiren. ; 

Die Worteinheit macht ſich in ihrem Yusdru€ nach zwei Seiten hin geltend: erſtens nach Außen 
gegen die Vielheit der übrigen Sagtheile, ausſchließend; zweitens nach Innen gegen die Vielheit der 

in ihr befaßten Laute und Sylben, einſchließend. Ihr wahrer Begriff aber beſieht in der Durchdringung 

beider Seiten, da beide fiir fih, ohne die andere, nur Abſtraktionen wären und da in der That die 

Einheit nach Jenen nur die der in ihr enthaltenen Beziehungen zu den übrigen Sattheilen iſt, die Einheit 

nad Außen aber nur dadurd ins Leben tritt, daß fich ein Begriff durch Zuſammenfaſſung ſeiner Bezie- 

hungen auf die übrigen. Sattheile gegen dieſe als ſelbſtändig. abſchließt... Der Ausdru> der Worteinheit 
nad Außen hin iſt zunächſt die Pauſe, wieder eine negative Beſtimmung, wie wir ſie als fortwährende 

Begleiterin des Sprachlautes kennen gelernt haben. Nach der größeren Geſchiedenheit der einzelnen Wörter 

von einander kann ſie größer ſein , nach ihrer engeren Verknüpfung als Momente deſſelben Gedankens ganz 

ſchwinden. Sie wird ſogar in der Schrift bezeichnet. Die Augnahmen der tontofen, enklitiſchen Wörter 

aller Sprachen, nicht blos des Griechiſchen, die Verſchmelzung ſogar zweier Wörter oder ihre Aſſimilation 
(Sotuariov, VUXT oNnw) beſtätigen nur die Regel. Das ſogenannte Herüberziehen in der franzöſt- 
ſchen. Ausſprache iſt bierdury allerdings nicht erklärt, ſondern findet erſt ſeine Erledigung in dem gänzlich 
abſirakten und deshalb ſeinen Begriff nicht erfiillenden Akzent dieſer Sprache, welcher im Zuſammenſprechen 
eines ganzen Gedankenzuſammenhanges gleich zu einer größeren Cinheit hindrängt. 

Ebenfalls nach außen wird die Worteinheit ferner durch La utveränderungen bezeichnet, indem 
3. B. im Griechiſchen ein Wort unter den Konſonanten nur ©, Q, T am Ende haben darf, und auch in 

*) Alles bisher über den Laut Beigebrachte würde vielleicht noch tiefer begründet, vielleicht widerlegt, jeden- 
falls aber weſentlich modifizirt werden, wenn die angekündigte „Naturkunde des Sprachlautes“ vom Kreisphyfikus 
Tſchirſchniß in Bojanowo im Großherzogthum Poſen ein pofitiv- quantitatives Verhalten des Sprachlautes nachwiefe, 
wie dies der Proſpektus zu verſprechen ſcheint, Bis dahin müſſen wir es nach dem jegigen Standpunkte der Kenntniß 
vom natürlichen Verhalten des Lautes bei unſerer Anſicht belaſſen.
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den übrigen Sprachen beſchränkende Gefege, namentlich Vereinfacung und Schärfung der Schlußkonſo- 
nanten eintreten. 

In weit umfaſſenderer Ausdehnung bezeichnen die Lautveränderungen die Worteinheit nad Innen. 
Zwiſchen den Sylben tritt Aſſimilation und Synkope, Verdoppelung des Konſonanten ein; in den Sylben 
Vokalveränderung, Synkope, Mietathefis, bei eintretendem Wachsthum Lautverſtärkung, konſonantiſche 
und vokaliſche Einſchiebung hinter der Stammſylbe u. f. f.*) 

Der Akzent erſt. fiellt nun die konkrete Einheit nad Innen und nad Außen zugleich her, 
indem er die Vielheit der im Worte enthaltenen Beziehungen ebenſo zuſammenfaßt, als er die dadurch 
gewonnene Einheit gegen die übrigen Einheiten ſelbſtändig macht. Dieſe Selbſtändigkeit aber, inſofern ſie 
nur die abſtrakten Beziehungen ſett, iſt eine falſche, die im konkreten Denken wieder als aufgehoben 
erſcheint. In der Sprache zeigt ſich deshalb auf das Mannigfaltigſte das Aufheben dieſes Akzents , indem 
8. B. die Formwörter den Begriffswörtern gegenüber entweder tonlos find oder enklitiſch , oder wenigſtens 
Untergeordneten Akzent haben. Aber auch die ſogenannten Begriffswörter verdienen dieſen Namen nicht 
immer; fie find oft nur;abſtrakte Beziehungshäufungen , und es kann dann im Zuſammenhang ihr Akzent 
wieder untergeordnet erſcheinen. Und ſo. kann in immer größerem Zuſammenhange die Selbſtändigkeit des 
einzelnen Wortes durch den eine höhere Einheit zuſammenfaſſenden Akzent aufgehoben werden. 

Hieraus: geht dann eine Fortbildung des Akzents hervor, die zunächſt als Aufhebung des Wort- 
akzents ſich zum grammatiſchen Akzent erhebt, den wohl zuerſt Beder**) erkannt hat, und in welchem 
wieder das Maßgebende des Verſtandes hervortritt, indem der bezogene Sagtheil immer als der, an 
welchem die Verſtandesbeziehungen ausgedrü>t find, den Akzent trägt. Dieſer Akzent aber gilt nur auf 
dem grammatiſchen Gebiete, nur da, wo die Sprache ſchlechthin als Ausdruc>k des Gedankens gilt, ohne 
Rückſicht auf irgend andere Verhältniſſe. Aus dieſer neuen unfreien Selbſtändigkeit der Saßttheile gegen- 
einander zieht endlich die Sprache fic nun gänzlich zuriić, indem fie im konkreten Denken, wie es nicht 
in der einfachen, abgeſchloſſenen ſtarren Gasform dargeſtellt iſt, ſondern erſt in der zuſammenhangenden 
Rede zur Erſcheinung kommt, den rhetoriſchen Akzent als freies Bewußtſein der Einheit des Gedan- 
kens mit ſeiner äußeren Darſtellung und mit fich ſelbſt, als geiſtigen Lebenskern und zuſammenhaltende 
Seele in das abſtrakte Gerüſte der Verſtandesbeziehungen hineinfegt. In ihm find alle Beſonderheiten des 
Wortakzentes und des grammatiſchen Akzentes aufgehoben und zugleich tealifirt, indem ihre partikulare 
Selbſtändigkeit zuriidgetreten und ihre Einheit zur Einzelnheit zerfallen war, im rhetoriſchen Akzent aber 
wieder zur allgemeinen Einheit zuſammengeſchloſſen iſt, und das Streben des Spradgeiftes nah Einheit 
von den Elementen der Sprache her alle ſeine beſonderen Stufen negirt und in dem konkreten Redeakzent 
zur wahren Bedeutung: gebracht hat. 

Was nun die fernere Entwickelung des Akzents betrifft, fo macht ſich dieſelbe in gleicher Weiſe wie 
beim muſikaliſchen Akzent nach zwei Seiten hin geltend, nad) der mehr qualitativen und nach der quanti- tativen. Wie dort jenes die Melodie, dieſes den Rhythmus hervorbrachte, ſo offenbart ſich auch in der 
Sprache ein melodiſches und ein rhythmiſches Element. Da jedoch die Melodie in ihrem eigentlichen We- 
ſen als der volle Yusdruck des Gefühlsginhaltes erkannt wurde, dieſer aber im denkenden Geiſte als der 
uberwundene erſcheint, fo muß die Sprache in ihrer höchſten Bedeutung auch das melodiſche Princip über- 
winden, welches ihr theils von der Stufe der Empfindung her, theils von dem Materialen des Tones her 
eigen iſt, deſſen negative Seite der Laut iſt. Während wir bei der Muſik in dem Uebergreifen in das 
Gebiet der Sprache ein Sicherheben zu höherer Geiſtigkeit erkannten, finden wir hier umgekehrt mit dem 
Hinüberſpielen der Qualität des Lautes in die des Tones ein Uebergehen in die Sphäre der Gefühlsauf- 
faſſung verbunden, welches häufig. zugleich ein Hinabſinken des Inhalts iſt, im Allgemeinen jedodh nur eine 
x) Ausführlicheres bei Wilh. v. Humboldt, über die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues p. 132—158. 

*%)  Beder, Organism der Sprache 8. 11. Ausführliche deutſche Grammatik 8. 17—22. ; 
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Mitwirkung des Gefühls im Alusdrud des Gedankens, von welder nicht ohne Weiteres zu ſagen iſt, daf 
fie einem niedrigeren Standpunkt angehore. Das Denken nämlich kann, inſofern der ſubjektive Geiſt ſelbſt 

in das Bereich des Gedankeninhalts treten kann, das blos Jnnerlihe des Geiſtes zu ſeinem Gegenftande 
machen, wie es: in der Form des "Gefühls, der Empfindung ihm inwobnt, fo daß der Gegenſtand derſelbe 

iſt, deu auch die Muſik zu ihrem Inhalt hat. Daun kann jedod das Gefühl nicht als ſoiches zur Er- 

ſcheinung kommen, ſondern muß erſt, durch den Prozeß des Denkens ſublimirt, im Gedanken Geſtalt gez 

winnen. Indem nun hier das Innere: fich nicht als mit dem Denken zerfallen, als ein Anderes, Fremdes 

weiß , kann es auch das Mitbewegende ſein, ſeine Unmittelbarkeit in das klare Selbſtbewußtſein deſſelben 
miſchen und dem Ausdru> des Gedankens jene Modifikation geben, welche, gliidlider oder unglücklicher, 
ſeinem durchſichtigen Kryſtall entweder nur eine feurige Färbung giebt, die den Werth ſeiner Totalität er- 
höht und adelt, oder ſeine klare Verſtändlichkeit trübt und das Geſetz ſeiner Formen ſtört. Die Aeußerung 
dieſes mitwirkenden Gefiihlsinbaltes kann durch das Geſangreiche, Seelenvolle des Lautes die 
Sprache veredlen, durch, das provinzielle Singen oder das vulgäre, nachläſſige Tönen der Vokale ſie ent- 
würdigen, und ebenſo im rhythmiſchen Gebiet durch angemeſſenes. Quantitiren, wie es der Akzent in ſeiner 

grammatiſchen und rhetoriſchen Bedeutſamkeit fordert ihr verſtändliche Klarheit und künſtleriſche , rhythmiſche 
Schönheit geben, oder durch das ungebildete provinzielle oder modiſche Dehnen und Ziehen ein widerwarti- 
ges und fremdes Anſehn geben. Der melobifhe Wechſel von Hohe und Tiefe aber iſt darin begründet, 
daß der Akzent durch ſeine, Intenſität ein höheres, die Remiſſion der nicht akzentuirten Sylben ein tieferes 
Tönen bedingen*). 

Da im Sprachlaut nicht von rein quantitativen Beſtimmungen die Rede ſein kann, ſondern der 
Akzent die Vielheit der Laute, nicht der Zeitmomente, zur Einheit zuſammenſchließt, welc<e nur im Vokaliſchen 
eine dürftig beſtimmte Quantität haben, in den Konſonanten aber dieſelbe ſogar negiren, ſo iſt er zunächſt 

gleichgültig gegen den Unterſchied der Cinſylbigkeit und der Mehrſylbigkeit, d. h auch das einſylbige Wort 
wird durd) den Akzent zur Einheit zuſammengehalten. Inſofern aber die Quantität überhaupt ihre weitere 
Entwidelung durch die Intenſität bekommen, der Akzent ſich alfo durd) die quantitativen Beſtimmungen 

zum Rhythmus fortbilden fol, fo kann hier von einer Entwidelung des Akzents nicht viel die Rede ſein, 

weil. im einſylbigen. Wort die Quantität zwar vorhanden, aber unterſchieds- und beſtimmungslos iſt und 

deshalb gleichgültig und unlebendig. In der Mehrſylbigkeit dagegen iſt quantitativer Unterſchied und es 
tritt alſo hier durch den Akzent etwas Rhythmiſc<es ein, welches aber, da ihm die Beſtimmung des 

Maßes , ſogar auch die des beſtimmten Verhältniſſes abgeht, nicht zur vollen Bedeutung des Rhythmus 
hindurchdringt. 

Das Quantum bildet fich nämlich in der Mehrſylbigkeit nur zur Anzahl fort und zum Unterſchied 

der Länge und Kürze. Das Verhältniß dieſer beiden, welches auf der Beſtimmung der Gleichheit baſirt 
ſein. müßte, bleibt ohne dieſe ein unbeſtimmtes. Erſt im Verſe, wo von Seiten des Quantitativen wieder 
organiſche Beſtimmungen hinzukommen, gilt (doch nur in gewiſſen Sprachen) die Kürze als das Einfache, 

die Länge als das Doppelte. Für die Sprache als ſolche, alſo auch für den Sprachakzent, gilt dieſe Bez 

ſtimmung nicht; und es läßt ſich genügend beweiſen, daß in der griechiſchen und lateiniſchen Akzentuation 
dieſe Annahme nur eine aushelfende Konſequenz der Grammatiker iſt. Was die Anzahl der Sylben bez 

trifft, ſo iſt dieſe zwar in dem einzelnen Worte jedesmal eine beſtimmte / allein dieſe Beſtimmtheit iſt eine 

rein zufällige in Beziehung auf das Quantitative, aud in Beziehung auf den konkreten Inhalt iſt fie zu 

fällig und nur im Allgemeinen durch die dadurch bezeichneten Verſtandesbeziehungen beſtimmt. 

Durch Alles dies iſt zunächſt nur die Beſtimmung gegeben, daß eine und zwar fürs Erſte irgend 

tine Sylbe als die übrigen beherrſchend bezeichnet werde. Bei dieſer mangelhaften Beſtimmtheit kann je- 

*) Vergl, oben die betreffende Stelle pag, 15. und die aus den Harmon, Elementen des Ariſtoxenus ange- 
führte Stelle. 



doch der Begriff des Akzentes nicht ſtehen bleiben. Nach dem beiden Seiten der quantitativen und der Bez 

griffseinheit hin, welche in dem zum Worte verbundenen Lautgebilde vereinigt find und welche ſich in den 
Sylben auseinanderlegen, entwidelt der Akzent ſeine weitere Beſtimmtheit, erſtens als Element rhythmi- 
ſcher .Geſeymäßigkeit in der Reihe» der an ſich gegeneinander gleichgültigen Sylben; zweitens, als Zeichen 

des artikulirenden Sprachgeiſtes, d. h. des Geiſtes, der ſeine Lautzeichen und Sylben nach dem Geſetz logi- 
ſcher Nothwendigkeit zu organiſchen Begriffsindividuen zuſammenſchließt. 

Dieſe beiden Seiten der Bedcutung des Akzents erſcheinen fo als nothwendig und ſich zur Totalität 
ergänzend. Jndem es aber einem anderen Orte vorbehalten bleiben muß, darzutbun, wie die verſchiedenen 
Sprachen dieſe doppelte Beſtimmung des Akzents zur Erſcheinung bringen, iſt es für jest unſre Aufgabe, 
das Verhalten beider Principe zu einander darzuſtellen, indem ſie nothwendig fich gegenſeitig durchdringen 
müſſen, um, wie jedes nur ein Princip der Einheit iſt, ſo auch ſelbſt wieder zuſammen ein Princip der 

Einheit zu bilden, welches das des Akzents überhaupt iſt. Es fragt ſich alſo: welcher Sylbe theilt das 
rhythmiſche Princip den Akzent zu, auf welche legt ihn das phonetiſche und auf welche muß er im konkreten 

Worte geſetzt werden? Hier zeigt ſich ſogleich, daß, wenn jene beiden Principe nicht fhon ihrem Urſprunge 
nach auf einer und derſelben Grundlage beruhen (wie dies denn wirklich nicht der Fall iſt) ſondern ſich an 

ſich nur gleichgültig gegen einander verhalten, entweder dem einen die Herrſchaft über das andere muß cin= 
geräumt werden, oder beide ihre Selbſtändigkeit aufgeben müſſen, um durc< ihr Zuſammen- oder Gegenein- 
anderwirken cin Drittes hervorzubringen, weldes dann den wirkliden Sprachakzent beſtimmte. 

Zunächſt iſt feſtzuſtellen, worin beide Principe überein kommen. . Erſtens iſt klar, daß zur Setzung 
des Akzentes erſt dann Veſtimmtheit eintreten kann, wenn die ganze Sylbenreihe bis zu Ende Überbli>t iſt. 

Die Pauſe ferner, indem fle die Worteinheit bezeichnet, fest dem Worte zwar eben ſo gut am Anfang als 
am Ende Gränzenz allein, da der Laut durch eine Kraftäußerung des Innern urplötzlich entfteht, wegen 
mangelnder quantitativer Beſtimmtheit aber ſeinem natürlichen Werden keine andere Gränze gefegt iſt; als 

in der Willkür des Subjekts, die ſich eben in der negativen Beſtimmung der Pauſe kund giebt, ſo tritt auch 
ihre weſentliche Bedeutung am Ende hervor. Nach dem phonetiſchen Princip iſt endlich das Ende des Worts 
ebenſo das Beſtimmende, indem alle Sprachen die das Wortende bezeichnenden Buchſtaben als ſolc<e bez 
ſtimmten Veränderungen und Einſchränkungen unterwerfen, während für den Wortanfang dergleichen Ge- 
fege nicht ſtattfinden. So ſtimmen alſo beide Principe darin überein, daß der Akzent, als Zeichen der 

Einheit, fich nac) dem Wortende beſtimmen müſſe. 

Das rhythmiſche Princip kann ſich erſtens darin zeigen, daß es den Akzent auf irgend eine 
beſtimmte Sylbe fegt, fo daß dadurch der rhythmiſche Fall jedes Wortes der Sprache beſtimmt wäre. Dieſer 

abſtrakte Atzent ſc<hlöſſe dann ſogleich jede Mitwirkung des phonctiſchen Princips aus. Zweitens könnte 

es nach dem frei entwidelten rhythmiſchen Geſet, wie es ſich in der Muſik durchbildet, fic als das Princip 
rhythmiſcher Schönheit geltend machen, fo daß nicht ein beſtimmter Rhythmus feſtgeſett, ſondern da- 
durch nur die Gränze gezogen würde, innerhalb welcher der Akzent ſich bewegen kann. Dies Princip 

würde, als nur einſeitig beſtimmend, die Mitwirkung des phonetiſchen nothig machen. 

Das phonetiſche Princip kann erſtens die ſubſtantielle Sylbe, die Bezeichnung des Dingbe- 
griffs, deſſen Beziehungen in den anderen Sylben ausgedriidt find, für den Akzent beſtimmen. Dieſer 
ſubſtantielle Akzent würde jede Mitwirkung des rhythmiſchen Princips ausſchließen. Zweitens kann 
die Sprache, von der grammatiſchen Anſicht her, den Akzent im Gegentheil nicht ſowohl von dem ſubſtan- 
tiellen, als von dem bezogenen Lauttheil abhängig machen. So als grammatiſcher oder formeller Ak- 
zent ermangelt er weiterer Beſtimmtheit, da die Mannigfaltigkeit der Beziehungsſylben ein neues Princip 
nöthig macht, nad) welchem der Akzent unter ihnen zu beſtimmen wäre. 

4 
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Das abſolute Akzentprincip geſtaltet fich demnächſt fo, daß das rhythmiſche Princip ſowohl 
allein eine Art des wirklichen Akzentgeſetzes bildet, als auch das phonetiſche allein eine zweite, eine dritte 
aber durdh die Vereinigung beider gebildet wird. : 4 

Erſtens nämlich unterjoht der abſtrakt rhythmiſche Akzent das phonetiſche Princip, wie 

fich dies beſonders in dem Durdgang der Sprache zeigt, wo den Völkern in langen Zeitperioden das Ver- 
ſtändniß des phonetiſchen Elements ihrer Urſprache verſchloſſen war. So im Franzöſiſchen , im Polniſchen 
und Böhmiſchen. Eine Erweiterung dieſes Princips findet im Lateiniſchen und Hebräiſchen Statt, wo ein 
Spielraum von zwei Sylben für den Akzent gelaſſen iſt, der ſich dann wieder niht nach einem dazutreten- 

den Lautgejeg, ſondern nac) der Quantität des Vokals für die eine Sylbe beſtimmt. 
Zweitens überläßt der ſubſtantielle oder Begriffs Akzent den reſultirenden Rhythmus der Zu- 

fälligkeit , fo daß er eben ſo leicht ein ſchöner als ein unſchöner werden kann. Dieſem Princip folgen 
ſämmtliche Sprachen des germaniſchen Stammes. Die engliſche, indem ſie nach den Elementen fremder 
Sprachen hinüberneigt, verliert ſo ſchr den Takt für das rhythmiſch Schöne, daß fie völlig arrhythmiſche 
Bildungen zuläßt. 

Drittens finden wir die Verknüpfung des Princips rbythmi(her Schönheit mit dem gram- 
matiſch formellen, weldes wir durch den plaſtiſchen Akzent bezeihnen wollen, allein vollſtändig durch- 
gebildet im Griechiſchen. 

Hier müſſen wir ſchließen, ohne auf dieſen Blättern entwideln zu können, wie ſich das Akzentgeſes 
in den einzelnen Sprachen weiter entwidelt. Auch von dem Nebenakzent im Worte iſt nicht geſprochen 
worden; dod erläutert ſich dies leicht aus dem bei der Muſik Dargelegten. Der Versakzent bringt einer- 
ſeits nichts Neues, dod) wäre andrerſeits zu zeigen, wie die hier entwidelte Anſicht ſich dort darſtellt. Dies 
kann aber um ſo weniger auf ſo beſchränktem Raume geſchehen, als gerade dieſe Lehre von jeher mit beſon- 
derer Vorliebe behandelt worden iſt, und eine abweichende Anſicht nicht ohne die Waffen’ einer gründlichen 
Vearbeitung auftreten kann. 
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4) Hebräiſch. Abth. L: Pſalmen und Repetition der Formenlehre nach Geſenius Gramm., 
2 St. Abth. IL: die Formenlehre excl. der nomina, und Geſenius Leſebuch pag. 60—78. und das 

Buch der Richter, 2 St. Oberl. Schönborn. 

5) Poluiſh. 2 St. Wypisy Poplinskiego, Uebungen im Sprechen, Ertemporalien und 
Exercitien. Bibl. v. Lukafzewicz. 

6) Franzöſiſch. 2 St. Jdeler und Nolte: Neuere franz. Prof. und Dichter, 1 St. Ex- 
temporalien und Erercitien aus Fränkel's Anthologie, 1 St. Prof. Ziegler. 

7) Evangeliſche Religion. 2 St. Erklärung des Briefes Pauli an die Ebräer, und Kir- 
dengefbihte von Gregor VIL. bis zum Concilium Tridentinum nach Benderś Handb. Dr. Trinkler. 

; ? > 
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Katholiſche Religion. Erfe Abtheilung: 1, IL, IILa., IILb. combinirt. 2 St. Aeußere 
Gottesverehrung; Lehre von den Heiligen; Pflichten gegen uns ſelbſt, nah Siemers. Das Evangelium 
Johannis erklärt bis c. 10. 

Zweite Abtheilung: IV. V., Vorber.-Kl. combinirt. 2 St. Von der Heiligung u. f. w. bis 
zum heiligen Whendmal inel., nah Ontrup. Leben Jeſu bis gum zweiten Jahre ſeines öffentlichen Lehr- 

amts, nad) Rabath. Manſionarius Grandte. 

8) Mathematik. 4 St. Repetition der Gleidungen und Reihen des erſten Grades. Mrithmet. 
Reihen höherer Grade. Combinationslehre und binomifcher Lehrfagk, 2 St. Repetition der Stereometrie 

und Trigonometrie; angewandte Trigonometrie, 2 St. Lehrb. v. Telltampf. Prof. Loew. 

9) Phyſik. 2 St. Medchanik feſter, flüſſiger und gasförmiger Körper. Bon der Wärme. Lehrb. 
yp. Knochenhauer. Prof Loew. 

10) Geſchichte und Geographie. 3 St. Allgemeine Geſchichte von 1648 bis auf die Ge- 

genwart. Die Schüler benugten zur Repetition Schmidts Grundriß und die Tabellen von Bötticher- 

Wigand. Der Direktor. 

11) Philoſophie. 1 St. Logik nah Mathiae's Lehrb. Prof. Müller. 

Secunda. 

Ordinarius: Prof. Martin. 

1) Deutſ<. 2 St. Verslehre, abwechſelnd mit Lektüre und Erklärung größerer Gedichte, 1 St. 

Deklamationgübungen, abwechſelnd mit freien Vorträgen, I SŁ  Dreiwódentlih eine Musarbeitung. 
Prof. Müller. 

2) Latein. 8—9 St. Liv. XXII. Cic. de Imp. Cn. Pomp. und pro Marcello, 4 St. 

Grammatik: Syntax des Verbum und Synt. ornata nach Zumpt. Crercitien und Extemporalien. Münd- 

lide Uebungen im Ucheriegen aus dem Deutſchen, aus Zumpt's Aufgaben, 2 St. Privatlektüre: Ovid. 

Metam. V. und Sall. Catilin. (alle 14 Tage 1 Stunde), Prof. Martin. —. Virg. Ecl L III. IV. 

Aen. I. Terent. Andr. 2 St. Prof. Ziegler. 
3) Griedhifd. 6 St. Xenoph. Anab. V. Memorab. I., 2.St. Grammatik: Wiederholung 

der Verb. anom., die Partikeln, und Syntaris nominum ($: 110-- 117. und 8. 122— 133. Buttm.) 

" Gzercitien (wöchentlich) und Crtemporalien (zweiwöchentlich), Prof. Martin. Hom. Od. X—XV., 2 St, 

Privatlektüre mit der lateiniſchen alternirend: Hom. Odyss. XVI. XVII. Prof. Ziegler. 
4) Hebräiſch, ſiche Prima. 

5) Polnifh 2 St. Wypisy Poplinskiego; mündliche Ueberſezungsübungen aus Welter; 
Grercitien und Ertemporalien. Bibl. v. futafzewicz. 

6) Franzöſiſch. 2 St. Bdeler und Nolte: Neuere Profaifien (Mirabeau, Descze) und 

Racine's Athalie, 1 St. Extemp. und Ererc., 1 St. Prof. Ziegler. 

7). Evangeliſche Religion, 2 St. Vom Rathidluffe Gottes bis zur Erlöſung der Men- 

ſchen durc) Chriſium ; von den Heilsmitteln und den lezten Dingen, nach Bender's Handb.; Einleitung 

in das M. Z. und beſonders in die vier Cvangelien, und Leſen. derſelben im Grundtert. Dr. Trinkler. 

Katholiſche Religion, ſiche Prima. ; 

8) Mathematik. 4 St. Gleichungen des erſten und zweiten Grades. - Arithmet. und geometr. 
Reihen des erſten Grades. Logarithmen, 2 St. Stereometrie, 2 St. Lehrb. v.. Tellkampf. Prof. Loew. 

9) Geſchichte. und Geographie. 3 St. Römiſche Geſchichte bis 30 v. Chr. Repetition, 
zum Theil lateiniſch, nach Zumptii Annales. Der Direktor: 
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Ober - Tertia, 
Ordinarius: Prof. Ziegler. : 

1) Dtutfó. 2 St. Grammatik naj Beer. Syntax des objektiven Gagverhaltniffes. Dee 
tlamationsiibungen abwechſelnd mit freien Vorträgen über hiſtoriſche Themata. Vierzehntäglich eine Ausar- 
beitung. Prof. Müller. 

; : 
2) Latein. 8 St:  Caes. B. G. IL III. IV. Cie. pro Arch. p. 2 St. at. Leb. v. Bez 

nede, 2ter Theil, mit Auswahl, 2 St. Syntaris nad Zumpt 8. 362—611. Exercitien und Extem- 
poralien, jene wöchentlich, dieſe vierwöchentlich, Prof. Bene>e. Ovid. Met., ausgewählte Stücke aus 
lib. L bis IV. Einübung der Proſodie und metriſche Uebungen, 2 St. Prof. Ziegler. . 

3) Griehifdh. 6 St. Das regelmäßige und anomale Verbum, 2 St. Jm Sommer: Yaz 
Fob's Clementarh.: Landerz und Völkerkunde. Jm Winter: Xenoph. Anab. 1. c. 1—7, Hom. Od. 1, 
3 St. €rtemporalien und Erecitien, 1 St. Prof. Ziegler. 

4) Polnifh. 2 St. Wypisy Poplinskiego, mündliche Ueberfesungsiibungen aus Welter, 
Crercitien und Exrtemporalien. Bibl. v. £utafzewicz, : 

5) Franzöſiſch. 2 St. Voltaire: Charles XIl. Grammatik: das unregelmäßige Verbum, 
die Pronomina und ihr ſyntaktiſches Verhalten, Exercitien. Prof. Ziegler. 

6) Cvangelifhe Religion. 2 St. Glaubenslehre (nah Bender), Einleitung in die Nee 
ligionslehre; von Gott und ſeinem Weſen, ſeinen Eigenſchaften, von der Trinität, den Engeln, der 
urſprünglichen Beſchaffenheit des Menſchen und: dem ſittlichen Verderben deſſelben. Dr. Trinkler. 

Katholiſche Religion, ſiche Prima. 

1) Mathematik. 4 St. Von den entgegengeſehten Größen, Potenzen und Wurzeln, 2 St. 
Zweite Hälfte der Planimetrie bis zum Schluß, 2 St. Lehrb. v. Tellkampf. Prof. Loew. 

: aH Naturgeſchichte. 1. St. Jm Sommer: Botanik. Jm Winter: die Gliederthiere. Lehrer 
tupsfi. ' 

9) Geſchichte und Geographie. 3 St. Mittlere und neuere Geſchichte mit Qugrundlegnng 
dev Tabellen von Bötticher-Wigand. Geographie: Wiederholung des in den früheren Klaſſen Durchge- 
nommenen, nah Selten. Prof. Müller. 

|. Unter = Tertia. 
Ordinarius? Oberl, Dr. Trinkler. 

1) Deutfh. 2 St. Grammatik nah Beder, Syntax des praditativen Sagverhaltniffes ; 
Auśwendiglernen von Gedichten, vierzepntiglih ſchriftliche Auffige. Dr. Trine ler. 

2) Latein. 8 St. Grammatik nad O. Schulz. Synta: des Verbum und Repetition des 
Penſum der vorigen Kaffe, 2 St. Corn. Nep. Cimon, Lysander, Alcibiades; Caes, B. G. lib. II. 
3 St. Ovid. Metam., mit Yuswahl, lib, I. IL, 2 St. Crevcitien und Ertemporatien alternirend, 1 St. 
Dr. Trinkler. 

3) Griechiſch. 5 St. Formenlehre bis zu den Verb. in ul incl.; Jacob's Leſeb. (nach ein- 
zelnen Stücken aus dem erſten Curſus ) zweiter Curſus, pag. 66—150. Vierzehntägl. .Extemporalien: 

4) Polniſch. 2 St. Wypisy Poplinskiego. Grammatik: das Verbum, Erercitien und 
Extemporalien. Bibl. b. Rut afzewicj. 

5) Franzöſiſch. 2 St, Leſeübungen. Einübung Pon avoir, étre und dem regelm. Leitwort 
nad Herrmanws Gramm., ſchriftl. Paradigmen, Gxrercitien und Ertemporalien, Prof. Müller. 

6, Ćvangelifhe Religion, 2 St. Sittenlehre. Obert. Schönborn, 
Katholiſche Religion, ſiehe Prima. 
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7) Mathematik. 3 St. Qablenlehre, don den Brüchen und Proportionen, 1 St. in Sommer, 

2 St. im Winter. Planimetvie erſte Hälfte, im Sommer 2 St, im Winter 1 St. Prof. Loew. 

. 8) Gefhidte und Geographic. 3 St. Mittlere und neuere Gefhidte (Tabellen von Bs t= 
tider-Wigand); Repetition der Geographie nah Selten. 4. Krupski, 

9) Naturgeſchichte. 2 St. Im Sommer: Botanik. Im Winter: Einleitung in die Na- 
turgefchichte der Rügratsthiere, und die Säugethiere, nach Cuvier. £. Krupski. 

Quaria. 
Ordinarius: Prof. Dr, Benede. 

1) Deutfó. 3 St Saglehre nah Wurſt, mit ſieter Bezugnahme auf die analogen Erſchei- 
nungen der latein. Sprache und Terminologie der lat. Gramm.; Aluswendiglernen von Gedichten , hauslide 
Alusarbeitungen vierzehntäglich, abwechſelnd mit Extemp. zur Einübung der Orthographie und Interpunk- 
tion. Cand. Henſel. 

2) Latein. 10 St. Grammatik nah O. Schulz: die Lehre von den Caſus nebſt Repetition 
der Etymologie ,: 3 St. Lat. Leſeb. v. Benede, erſter Theil ganz, 4 St. Corn. Nep. Milt., Them., 
Arist., Paus., Cimon, Lysander, Alcib., 2 St. Wöchentlich Erercitien abwechſelnd mit Extemporalien, 
1 St. Prof. Benede. 

3) Polniſch. 3 St. Elementarb. der poln. Sprache von Poplinski und das Leſebuch von 
Polsfuß: das Subſtant. u. Verbum, unregelmäßige Zeitwörter; Exercitien und Extemporalien. Bibl. 

v. Lukaſzewicz. 

4) Religion. 2 St. Bibliſche Geſchichte des N. T. bis auf Paulus , Auswendiglernen von 

Bibelſtellen. L. Krups fi. 
5) Geometrie. 2 St. Combinatoriſche Vorübungen. Prof. Loew. 
6) Rednen. 3 St. Zahlenlehre über Prim- und zuſammengeſetzte Zahlen, und Bruchrechnung, 

1 St. Praktiſche Bruchrehnung und Rechnungen des gemeinen Lebens. 2 St, L. Brüllow. 
7) Naturgefhidte 2 St. Jm Sommer: Botanik. Im Winter: von den Amphibien und 

Fiſchen. 4. Brüllow. 
8) Geſchichte. 2 St. Allgemeine Ueberſicht nah Bolgers Leitfaden. Prof. Müller. 
9) Geographie. 2 St. Politiſche Geogr. von Europa, nah Volger's Leitf. Prof. Müller. 

10) Kalligraphie. 1 St. L. Brüllow. 

Quinia. 
Ordinarius: Oberl. Schönborn. 

1) Deutſch. 3 St. Leſe-, Orthographie- und Memorirübungen; Saglebre nach Wurſt; 

häusliche Auffäte (meiſt Nächerzählungen) wechſelten mit Extemporalien zur Einübung der. Orthographie 
und des Gebrauchs der Präpoſitionen. Cand. Henſel. 

2) - Latein. 9 St. Jacobs? lat. Leſeb. bis zu Ende; die Formenlehre, ſo weit fie ſchon in 
der vorigen Klaſſe gelernt worden, repetirt, dann die unregelmäßigen Verba; Erercitien wechſelten wöchent- 
kich mit Extemporalien. Oberl. Schönborn. > 

3) Polnifh. 3 St. Elementarbuch der poln. Sprache von Poplinsti, bas Adjektiv und 
Subſtantiv; być und mam; Crercitien und Ertemporalien. Bibl. v. £utafzewicz. 

4) Evangeliſche Religion. 2 St. Aeußere Einrichtung der Bibel; zuſammenhängende 
bibliſche Geſchichte bis auf das Leben Jeſu, inel.; Auswendiglernen erklärter Bibelftellen. Cand. Henſel. 

5) Rednen. 4 St. Zahlenlehre über die 4 Species, 1 St, Praktiſches Rechnen mit benann- 
ten Zahlen und Brüchen, 3 St. L. Briillow. 
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6) Naturgeſchichte. 2 St. Allgemeine Einleitung; dann Beſchreibung von Pflanzen (im 
Sommer), von den Vögeln (im Winter). L. Brüllow. 

7) Geographie. 3 St. Die 5 Welttheile, nach Volger's Leitfaden. L. Krupsti. 
8) Kalligraphie. 2 St. L. Brüllow. 

Vorbereitungs = Hlasse. 
Ordinarius: Lehrer Brii lly w. 

1) Deutſ<. 5 St. Lefeiibungen, Auswendiglernen von Gedichten; Einübung der Wortarten 
und der Lehre vom einfachen Sate, nach Wurſt; wódentlih ein orthographiſches Crtemp. Cand. Henſel. 

; 2) Latein. 10 St. Die Formenlehre bis zu den Deponentibus incl; Lateiniſches Leſeb. für 
die Vorbereitungs-Kl. bis 8. 73. Exercitien und Extemporalien wöchentlich abwechſelnd. 4. Krup sti. 

8) Religion. 2 St. Biblifde Gddidte des alten und neuen Teſt. Auswendiglernen von Bie 
belſtellen. ©. Brüllow. 

4) Naturgeſchichte. 2 St. Die Säugethiere. L. Brüllow. 
5) Geographie. 2 St. Das Wichtigſte aus der mathemat. und phyfital. Geographie; allge- 

meine Ueberſicht der fünf Erdtheile, demnächſt genauere Behandlung der Geogr. von Europa, naj Vol- 
gers Leitfaden. Cand. Henſel. 

6) Rednen. 4 St. Die vier Spezies mit unbenannten u. benannten Zahlen, L. Brüllow. 
7) Kalligraphie. 3 St. L. Brüllow. 

+. Geſang. 
Erſie Abtheilung: Einübung des Chorgeſanges in getrennten Stimmen, 2 St. Voller Chorgeſang, 

1 St. Zweite Abtheilung: Theoretiſche und praktiſche Uebungen für die Anfänger, 2 St. Prof. Ziegler. 
Dritte Abtheilung: Elementar - Uebungen für die Anfänger, 2 St. L. Kuhm. 

Zeichnen, 
Dieſer Unterricht wurde in 10 Stunden wöchentlich von dem Lehrer Perdiſch ertheilt. 

Gymmnaſtiſche Uebungen. 
Dieſe haben unmittelbar nad Oſtern begonnen und find bis zum Schluß des Sommer - Semeſters 

von 5—7 Uhr Nachmittags fortgeſeßt worden. Lehrer Kuhm. 

„ 

B. Verordnungen der vorgefesten und anderer Behörden. 
Reſkript des Königlichen Provinzial-Schul-Collegiums vom 9. März 1840: »Na der Eröffnung 

des Königl. Miniſteriums der Geiſtlichen - Angelegenheiten iſt der gegenſeitige Austauſch der Programme 
auch mit der Königl. Würtembergiſchen Regierung, wegen der Gymnaſicn zu Stuttgart, Ulm, Heilbronn, 
Rottweil, Elchingen und Ellwangen; mit der Großherzoglichen Regierung von Sachſen = Weimar- Eiſenach; 
mit der Herzoglichen Regierung von Sachſen-Altenburg, wegen der Gymnaſien in Altenburg und Eiſenberg ; 
und endlich mit der Fürſtlichen Regierung von Schwarzburg - Rudolſtadt wegen des Gymnaſiums in Ruz 
dolſtadt eingeleitet worden ſoll und von dieſem Jahre ab Statt finden.« Demgemäß find von dem jedesmali- 
gen Gymnaſial-Programm 208 Exemplare einzureichen. 

Der Königliche außerordentliche Regierungs-Bevollmächtigte und Curator der Univerſität zu Halle, 
Herr Geheime Ober=Regierungs - Rath Dr. Delbrü>, überſandte am 24. April 1840 dem Direktor den 
eben erſchienenen Lektionskatalog für das bevorſichende Winterhalbjahr, und in dem gegenwärtgen Monat 
denſelben für das nächſte Sommerhalbjahr, und will die höchſt dankenswerthe Güte haben, mit ähnlichen Zuſen- 
dungen jährlich fortzufahren, damit die jungen Leute, die jeht gewöhnlich mit völliger Unkenntniß über die 
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akademiſchen Docenten und die von diefen im bevorſtehenden" Semeſter zu haltenden Vorleſungen, das 
Gymnafium verlaſſen, fic) wenigſtens über die von ihnen im erſten. Semeſter anzunehmenden Kollegia unter 
dem Beiſtande und.Rathe ihrer bisherigen Lehrer beſtimmen können. 

Das Königliche Provinzial-Schul-Collegium überſendet mittelſt Reſkripts vom 21. September 1840 
dem Direktor den Entwurf des Reglements für die Gymnaſien des Großherzogthums, der Dienſtanweiſung 
für die Direktoren und der Dienſtänweiſung für die Lehrer an denſelben, zur Beräathung mit dem Lehrer- 
Collegium und gutachtlichen Yeußerung. ! 

Daſſelbe theilt dem Direktor unter dem 15. Februar 1841 auf höhere Beranlaffung mit, daß die 
lateiniſchen und deutſchen Arbeiten der zur Prüfung pro abitu gemeldeten Schüler, während des letzten 
Schuljahres aufbewahrt werden ſollen, damit der Commissarius regius fie erforderlichen Falles einſehen kann. 

O Thron: 
Anfang des Sommer - Semeſters am 27. April, Sc<luß am 3. Oktober. Das Winter = Semeſter 

begann am 11. Oktober. 

Durch Reſtript: des Herrn Ober-Präſidenten der Provinz beauftragt, hat der Direktor am 3. Juli 
in Gegenwart des Lehrer-Collegiums, Sr. Majeſtät dem jest regierenden. Könige den vorſchriftsmäßigen 
Cid geleiſtet, denſelben darauf ſämmtlichen Lehrern abgenommen und die darüber aufgenommene Verhand- 
lung dem Herrn Ober-Präſidenten überreicht. 

Am 10. September wurde die Huldigung in Königsberg, und am 15. Oktober der Geburtstag 
unſers Allergnädigſten Königs durch Verſammlungen im feſtlich ausgeſchmückten Hörſaale , welche durch die 
ehrende und erfreuliche Gegenwart vieler“ Mitglieder der Behörden und der Eltern und Angehörigen unſerer 
Schüler zu tiefergreifenden und, wie wir hoffen, für unſere Sugend erinnerungsvollen Feierlichkeiten erhoben 
wurden, von den Schülern durch Choral- und andere der Bedeutung jener Tage entſprechende Gefänge, 
von dem Direktor durch Feſtreden, gefeiert. . . 

Im September hat der Königl. Conſiſtorial-Äſſeſſor , Herr Superintendent Fiſcher, den evange- 
ſchen Lehrern und Schülern der beiden hieſigen Gymnaſien das heilige Abendmahl zu reichen die Güte gehabt. 

Der Candidat des Predigtamts, Herr -Ra b.b ow. gab Oſtern v. 3. die ihm interimiſtiſch aufge- 
tragenen-Lehrſtunden auf, und in ſeine Stelle trat Herr Henſel, ein ehemaliger Schüler unſers Gymna- 
fiums, um das vorſchriftsmäßige Probejahr abzuhalten. 

Der bisher interimiſtiſche Lehrer der polniſchen Sprache und Literatur, der Gräflich Raczynski- 
ſche Bibliothekar, Herr J. v. Lukaſzewicz, iſt auf dieſſeitigen Antrag, mittelſt Reſkripts des Königlichen 
Miniſteriums der Geiſtlichen-, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten, definitiv angeſtellt worden. 

Im März d. J. hat der Königl. Confiftoriale und Regierungs-Schülrath, Herr Dr. Jacob, an 
vier Vormittagen die herkömmliche Reviſion der Klaſſen vorgenommen. 

Im Frühjahr v. J. erlitten die Lehrer und Schüler des Gymnaſiums einen höchſt ſchmerzlichen 
Verluſt durh den Tod des Primaners Schilling, der, in blühender Geſundheit plóglih von einer Bruſt- 
krankheit ergriffen, binnen wenigen Wochen ihr erlag. ; 

D. Statiſtik des Gymnafiums. 
Im Winter-Semeſter 187%, beſuchten das Gymnafium 185 Schüler. 

- In dieſem Sduljabte betrug im Sommer die Frequenz in der 
Vorb. = Kl. Quinta. Quarta. Unter- Tertia, Ober -Tertia. Secunda. Prima.“ Summa. 

30. 41. 51. 41. 30. 19. hh 219. 
Im Winter: 47. 38. "47: 36. 27: 18. 5. 218. 
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Abgegangen iſt Michaelis v. Z. zur Univerſität mit dem Zeugniß der Reife: I. Samter, 19 §. alt, geboren in Poſen, Sohn eines hiefigen Kaufmanns, Moſaiſcher Religion, 6 Jahr auf dem Gymnafium, 2 Jahr in Prima, ſtudirt Philoſophie und Naturwiſſenſc<haft in Berlin. 
Jetzt gehen zur Univerſität mit dem Zeugniß der Reife: ; : 1) I. Keigel, 18 Jahr alt, geboren in Berlin, Sohn eincs hieſigen Königlichen Jntendantur= Naths, Cvangeliſcher Confeſſion, 5 Jahr auf dem Gymnaſium, 2 Jahr in Prima, ſtudirt Jura und Ca- meralia in Halle und Berlin. 
2) ©. F. Wo v. Rappold, 18 Jahr alt, geboren in Berlin, Sohn eines verſtorbenen Königl. Preußiſchen Hauptmanns, Cvangeliſcher Confeſſion, 5%, Jahr auf dem Gymnaſium, 2 Jahr in Prima, ſtudirt Jura in Bonn und Berlin. 
3) Wladislaw v. Niegolewski, 21 Jahr alt, geboren in Niegolewo im Buker Kreiſe, Sohn eines Oberſten a. D. und Gutsbefigers, Katholiſcher Religion, 4°; Jahr auf dem Gymnaſium, 2 Jahr in Prima, fludirt Jura in Bonn und Berlin. : 

Sammlungen und Unterrichtsmittel der Anstalt. 
a) Die Gymnaſtal-Vibliothek erhielt als Geſchenke des Hohen Miniſteriums die Fortſetzung von Dieteri<'s Flora Regn. Boruss., einige Wanddharten von Kortmann und Fridemanni Bibl. script. ac poet. aetat. recentioris Selecta, Aus dem ctatómófigen Fond und mittelſt eines auferordentliz hen Zuſchüſſes aus den Erſparniſſen des v. 3. find angeſchafft worden: Aeschyli quae supersunt, ed. Klausen; Bernhardy, Grundriß d. griech. Literatur; Boe>h, über d.. Seeweſen des Attiſchen Staates ; Ciceronis Orator ed. Goeller, de Officiis ed. Gernhard; Daub’s pbilof. und theol. Vorleſungen, berauśgeg. v. Marheine>e und Dittenberger; Droyſen, Geſchichte des Hellenismus; Gervinus, Geſchichte der poet. National - Literatur d. Deutſchen ;- Göttling, Geſchichte der Römiſchen Staatśverf.; v. Nägelsbach, Homeriſche Theologie, und Anmerkungen zur Jlias; Fasti Horatiani, von Franke; Leake, die Demen von Attika; Livius ed. Fabri, Ovidii Trist. ed. Loehrs, Pausanias ed. Walz; Platonis opp. ed. Ast; Platonis Parmenides ed. Stallb.; Platonis opp. ed. Stallbaum; Platonis opp. omn. edd. Baiterus, Orellius; Winckelmann 4; Plato de Republ. ed. Schneider; Plato’s Werke, tiberfegt von Schleiermacher; Plinius ed. Sillig; Plutarchi Vitt. parall, ed. Sintenis; Raumer, Geſchichte der Hohenſtaufen, zweite Aufl. ; Rubino, Geſchichte des Röm. Rechts; Rein, das Römiſche Privatrecht; Siewers, Geſchichte Griechenlands; Strauß, <hriſilihe Dogmatik; Vellejus Paterenlus ed. Kritz; Visconti, Musće Pio-Clementin, Musće Chiaramonti, Iconographie Grécque, Iconogra- . phie Romaine; Zosimi Hist. ed. Heyne; auferdem die Fortſetzungen mehrerer angefangenen Werke. b) Die Scülerbibliothek hat durch die vorſchriftsmäßigen Beiträge der Schüler eine Einnahme von 95 Rthlr. 1 Sgr. gehabt, welche den Vedürfniſſen der einzelnen Klaſſen gemäß verwendet worden find. 

Mittel zur Unterstützung armer Schüler. ; 
„Von den die 6 oberen Klaſſen beſuchenden Schüler iſt ein Fünftheil, mit Rückſicht auf Fleiß und gute Führung, von Entrichtung des ganzen oder halben Sculgelds befreit worden. > Zu Schulbüchern für fleißige und unbemittelte Schüler find die Zinſen des dazu beſtimmten Ah1l- fengerſchen Kapitals im Betrage von 37 Rthlr. 15 Sgr. verwendet worden. 



E. 

der fiatiftifhen Verhältniſſe des Gymnaſiums in dem Sduljabre von 

36 

Ueberſicht 

Ofiern 1840 bis Oſtern 1841. 

Stundenzahl eines jeden Lehrers in den einzelnen Klaſſen: 
ot LE LEL: 

1 | M. |lila. DEB IV. | VW. | 98.281 | Summa. 

1) Direktor und Prof. Wendt . ll | 3 — = ELE sa” ae 14 

2) Oberl. Prof. Martin ..... 6 11 — pass m | m = 17 

3) > - Dr Müller . 3 2 | BES 4 — emm 16 
4) - s Dr. Benene — — 6 _ 10 -- = 16 
5) 2 zw DT SD WIE 51%: 6 4 4 3 2 = — 19 

6) 2 2 Riegletece. 2. 2 6 10 a — — = 18 
7) 2° Sr Stilt Lek wes ae 2 2 2 10 ae a = 16 

8) 2 GIO W0 WOOL. >" 2 2 — 7 = 9 c 20 

9) Manfionarius Grandfe .... ma — — — _ IN a 4 

10) Sibliothefar v. Lukaſzewicz E 2 2 2 2 3 2 = 13 

AL). Lehre Nau pstt... se... 3 ae = m 1 5 2 3 10 21 
12) OR SCI Ole sete NIĄ — — — — 3 5 7 15 
13) ehrer Briullow . . . . .... — — a — 6 8 11 25 
14) ZWE Weer dee. 2202 — — — — = — aa 10 

15) Lehrer des Geſanges und der Gym- 

nafiit, Mubm . « . 2 122.1. ~ = = < -- = ża 6 

aa. Allgemeiner Lehrplan. 
RE Z 

<a 

: Stundenzahl in jeder K . 
Sader : St zahl j dD KE + 

Ł | Il. | La. | Ub. | IV. | VW. | 8.280) Summa. 

tei. Hage aur 8 2 2 2 2 3 3 5 19 Ch), 2 + 0st» 

ene EA REED DRO 8 9 8 8 10 8 10 61 

Griechifh. . « «2032091311 6 6 6 5 on Si AB 23 

Hebraifd) oe vee ee eee 2 2 — a = = "2 4 

Polniſch EWS NW TANG" 2 2 2 2 3 3 ze 14 

Franzöſiſch RONA SOME | 2 2 a 2 -- se A 8 

Religion „aaa tna ee i 2 2 2 2 2 2 1 4 

Whilofophie. ee eee ee eee = aż a A ża RE 1 

Mathematik . 2... eee eee eee > i eae | 4 3 2 >= as 1 7 

RZEC O OK 3 A ASY NP =|AN AT 2 

Beat und Geographie....--. 3] 8 3 3 4 3 2 21 
“ Naturgeſchichte . . « «2 ee ee eee ~ — 1 2 2 2 2 9 

ROOM COO. SA m — 5 da 3|.4 4 11 

Kalligraphie „ «2 ses ee es = => 2. INE 1 2 3 6 

Gian a ON iS W BEI — at iis i ść, Pai sy 7 

Jeichnen: „aaa 0 > — — = dE: ZE ŻĘ 4-8 10 

Summa . 34 | 32 30 29. | 00% 2275-28 227



B. Ordnung der Prüfung. 
Sonnabend den 3. April. 

Vormittag. 

Von 8—9 in der Vorbereitungsklaſſe: 
Religion. L. Brüllow. 

Latein. L. Krupski. 
Rechnen. L. Brüllow. 

Von 9—10 in der Quinta: 

Geographie. L: Krupski. 
Latein. Oberl. Schönborn. 

Rechnen. L. Brüllow. 

Von 10—11 in der Quarta: 

Latein. Prof. Benede. 

Geographie. Prof. Müller. 
Polniſch. Bibl. v. Lukaſzewicz. 
Geometrie. Prof, Loew. 

Von 11--12% in der Unter-Tertia: 
Griechiſch. Oberl. Schönborn: 
Mathematik. Prof. Loew. 
Latein. Dr. Trinkler. 
Geſchichte und Geographie. L. Krupski. 

Nach der Prüfung Vertheilung 
begeben fich die Schüler in ihre Klaſſen ,' 
der Berfegten bekannt machen. 

Freitag, den 16. April, Wormitta 
Gymnaſium ſich meldenden Schüler. 

Von 125—1 in der Ober-Textia: 
Latein. Prof. Benede. 
Franzöſiſch. Prof. Ziegler. 

Nachmittag. 

Von 3—3 in der Ober-Tertia: 
- Polniſch. Bibl. v. Lukaſzewicz, 

Griehifh. Prof. Ziegler. 

Von 3% --5 in der Secunda: 
Mathematik. Prof. Lo ew. 
Latein. Prof. Martin. 
Geſchichte. Dir. Wendt. 
Griechiſch. Prof. Ziegler. 

Von 5: ==5% in der Prima: 

Latein. Dir. Wendt. 
Deutſche Literaturgefhichte. Prof. Müller. 

der Prämien, Entlaſſung der Abiturienten und Chorgeſang. Darauf 
, wo ihnen die Ordinarien die Cenſuren ertheilen und die Namen 

gs von 8—11, Prüfung und Aufnahme der zum Eintritt in das 

Montag, den 19. April, 8 Uhr Morgens, Anfaiig"des neuen Curſus. 

7 Wend t, 
Direktor, 






